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    Prolog


    Stephanie Niemeyer baute sich in der großen Pause plötzlich vor mir auf und brüllte mir direkt ins Gesicht: „Mila! Du bist nicht nur dumm, sondern auch unglaublich hässlich!“

    Ich schluckte, blickte einfach durch sie hindurch und setzte meinen Weg über den Pausenhof fort. Mein Vater hatte mir immer das Gleiche geraten: „Ignorier sie einfach, dann wird ihnen irgendwann langweilig und sie lassen dich bestimmt in Ruhe.“ Mehr Zeit, sich um meine Probleme zu kümmern, ließ ihm sein Job als Unternehmensberater leider nicht. Er war immerzu beschäftigt und ich wusste zwar, dass er den Job natürlich auch angenommen hatte, damit es mir an nichts fehlte, aber dafür fehlte er mir sehr.


    Mila, das bin ich. Mein Vater hatte mir diesen Namen gegeben, in Erinnerung an meine Mutter; er ist slawischer Herkunft und bedeutet „die Liebe“. Meine Mutter hatte die Entbindung nicht überlebt und mein Leben konnte nur durch großen medizinischen Aufwand gerettet werden.

    Paps, der mich alleine groß zog, erzählte mir immer, dass ich ein extrem ruhiges Baby war. Und auch in meiner Kindheit und der gesamten Schulzeit war ich immer zurückhaltend und in mich gekehrt.


    Leider war mein Verhalten auch gefundenes Fressen für meine Mitschüler. Für sie war ich eine verstörte Außenseiterin. Doch anstatt mich zu ignorieren, hatte es sich die gesamte Klasse zur Aufgabe gemacht, mich ständig zu provozieren, um mir wenigstens eine winzige Reaktion zu entlocken. Ich ertrug es stumm und mit geistiger Abwesenheit, wenn sie mir ihre neuesten Gemeinheiten an den Kopf warfen.

    Anscheinend hatte meine Strategie aber genau die gegenteilige Wirkung. Denn an einem Montagvormittag, als unsere Mathestunde ausfiel und wir von einer Lehrerin beaufsichtigt wurden, die ihre Motivation wohl jeden Morgen am Eingang abgab, trieben meine Mitschüler ihre Quälereien auf die Spitze.


    Alles begann damit, dass Bastian, der aussah, wie eine Mischung aus einem Gnom und einem besonders hässlichen Troll, sich mein Halstuch schnappte, es triumphierend hoch hielt und breit über sein pickeliges Gesicht grinste. Wortlos stand ich auf, um es mir zurück zu holen. Doch Bastian warf das Tuch seinem Kumpel Marc zu, der das schmutzige Waschbecken im Klassenzimmer damit auswischte. Ich schluckte die aufsteigende Wut hinunter und wollte mich resigniert wieder auf meinen Platz setzen. Doch so weit kam ich nicht, denn zwei andere Mitschüler packten mich an den Armen und drückten mir den Tafelschwamm ins Gesicht. Angewidert presste ich meine Lippen aufeinander und versuchte, mich aus ihrem Griff zu winden. Die Lehrerin saß auf ihrem Stuhl und betrachtete die Szene, ohne die Miene zu verziehen, oder ein Wort zu sagen. Ich schwieg weiter und ertrug die Demütigung. Doch als Mischa mich plötzlich zu Boden stieß, sich auf mich legte und versuchte, mir die Hose herunter zu ziehen, schrie ich!


    Ich schrie so laut ich konnte und schlug panisch mit meinen Händen um mich. Tränen brannten in meinen Augen und ich konnte kaum atmen. Alle aus der Klasse hatten sich mittlerweile um uns versammelt, johlten und feuerten Mischa an. Mein Körper hatte sich vor Angst komplett versteift und ich weinte, aus purer Verzweiflung!

    Wo ist diese bescheuerte Lehrerin und warum unternimmt sie denn nichts?!


    Da ertönte eine gelangweilte Stimme vom Lehrerpult: „Warum hörst du nicht auf zu schreien Mila, vielleicht lassen sie dich ja dann in Ruhe.“

    Mir wurde übel und die Zimmerdecke über mir, begann sich zu drehen.

    In diesem Moment klingelte es zum Ende der Stunde. Mischa kletterte von meinem erstarrten Körper, schnappte sich seine Schultasche und verließ nach einem High Five mit seinem besten Kumpel den Klassenraum.


    Ich lag immer noch auf dem Boden. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich hielt mit eisernem Griff meinen schmutzigen Schal an die Brust gepresst. Noch nie war ich so froh gewesen, die Schulglocke zu hören. Mein Atem ging stoßweise und ich war unfähig, mich zu bewegen.

    Jemand packte mich an der Schulter und rüttelte an mir. „Mila! Mila!“


    Ich schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht von Monika. Sie war die einzige Mitschülerin, die mich in Ruhe ließ. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie auch nicht besonders beliebt war. Trotzdem waren die Anderen nicht annähernd so gemein zu ihr, wie zu mir. Verwirrt blickte ich sie an. Monika hielt mir ihre Hand hin. Ich ergriff sie und sie zerrte mich auf die Beine. Wortlos packte ich meine Siebensachen zusammen und verließ fluchtartig das Schulgebäude. Es war mir egal, dass ich Monika einfach ohne ein Wort stehen gelassen hatte und es war mir auch egal, was die Lehrer sagen würden. Ich wollte nur noch nach Hause! Zu Hause, das war der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühlte.


    Dafür musste ich aber noch etwa eineinhalb Kilometer quer durch die Stadt laufen. Ich nahm die Leute um mich herum nur als verschwommene Farbkleckse wahr, denn die Tränen strömten mir in Sturzbächen die Wangen hinunter. Was bildete sich Mischa eigentlich ein?! Dieser Vollidiot! Es war sein Hobby, die vermeintlich Schwächeren nieder zu machen. Ich schämte mich so sehr, für das, was heute passiert war und betete, dass ich einfach tot umfallen möge. Wenn ich tot wäre, musste ich nicht mehr zurück auf diese Schule, in diese grauenhafte Klasse! Nein, noch besser! Mischa sollte tot umfallen – als Strafe für das, war er mir angetan hatte. Ein hämisches Lächeln huschte über mein Gesicht. Ich war so vertieft in meine Rachegedanken, dass ich kaum wahrnahm, wie ich die Haustür aufsperrte und eintrat.


    Mein Vater war natürlich arbeiten und unsere Putzfrau Frau Lennart hatte ihre Arbeit für heute schon beendet. Das Haus war ordentlich und blank geputzt, so wie es Paps am liebsten hatte. Mein Zimmer, in dem meistens die Wäsche verstreut auf dem Boden lag, war die einzige Ausnahme. Ich hatte lange mit Papa diskutiert, als ich ihm endlich klar machen konnte, dass Frau Lennart mein Zimmer nicht aufzuräumen hatte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und gab nach. Ich wollte nicht, dass ein fremder Mensch in meinen persönlichen Sachen wühlte.


    Als ich mein Zimmer betrat, fühlte ich, wie das beengende Gefühl in meinem Brustkorb langsam nachließ. Seufzend ließ ich mich rückwärts aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Als ich jedoch die Augen schloss, spielten sich vor meinem inneren Auge die schrecklichen Szenen von heute Vormittag immer und immer wieder ab. Ich legte meine Hände auf die Augen und rieb so lange, bis es schmerzte. Ich wollte diese Bilder nicht sehen! Die Wut keimte erneut in mir auf. Büßen sollte Mischa für das, was er getan hat! Gab es denn keine Gerechtigkeit auf dieser Welt?!


    Um mich abzulenken, schaltete ich meine Stereoanlage ein und legte meine Lieblings-CD ein. Die ersten Töne erklangen undich summte leise mit, während ich aufstand, zu meinem Schreibtisch tänzelte und meinen Zeichenblock rauskramte. Das Zeichnen war so eine Art Seelentherapie für mich – meine Art, mich auszudrücken. Ich kritzelte drauf los, ohne zu wissen, was ich da überhaupt zeichnete. Als ich den Stift beiseite legte und auf das Blatt blickte, erstarrte ich.


    Auf dem Papier erkannte ich zwei Menschen. Einer stand auf einer Brücke und blickte auf die zweite Person, die sich unter der Brücke im Wasser befand. Der Gesichtsausdruck dieser Person zeugte von Todesangst. Doch die Gestalt auf der Brücke lächelte nur und macht keinerlei Anstalten, den Ertrinkenden aus dem Wasser zu ziehen. Ich fröstelte, denn obwohl diese Zeichnung von mir stammte, hatte ich keine Ahnung, wie ich darauf gekommen war, so etwas zu malen. Hektisch riss ich das Blatt aus dem Zeichenblock, zerknüllte es und warf es in auf den Boden. Gruselig! Verunsichert räumte ich meinen Bleistift und den Block beiseite und holte mir ein Buch aus dem Regal.


    Ich legte mich seitlich aufs Bett und begann zu lesen. Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, war es draußen schon fast dunkel. Ich rieb mir die Augen und setzte mich steif auf. Meine Arme kribbelten, anscheinend war ich in einer ziemlich unbequemen Position eingeschlafen.


    Ich lauschte kurz, um zu hören, ob Papa schon zu Hause war. Von unten ertönte gedämpftes Stimmengewirr gemischt mit Musik, wahrscheinlich saß er schon vor dem Fernseher. Ich schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Einen kurzen Moment wurde mir schwindelig, doch das Gefühl verschwand genauso plötzlich, wie es gekommen war. An der Treppe blieb ich kurz stehen. Die Stimmen waren nun deutlicher zu hören und ich fragte mich, was das wohl für ein Film war. Es hörte sich an, als säßen lauter fremde Leute in unserem Wohnzimmer. Langsam stieg ich die Stufen nach unten und hielt mich am dunklen Holzgeländer fest. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Wohnzimmer in den dunklen Flur. Je weiter ich nach unten kam, umso lauter wurden die Stimmen.


    „Papa?“ Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Mein Vater saß auf der Couch und starrte auf den flimmernden Bildschirm. Sein Gesicht wirkte müde, als er sich von seinem Film losriss und mich anlächelte. „Hallo Schatz. Ich habe gesehen, dass du tief schläfst und wollte dich nicht wecken. Wie war dein Tag?“

    „Hmmh, okay.“, erwiderte ich nur. Was sollte ich ihm auch schon erzählen. Er würde es nur wieder runterspielen und mir einen unnützen Rat erteilen. „Ich bin müde – ich gehe wieder schlafen.“, sagte ich und gähnte, um meine Müdigkeit zu unterstreichen. „Alles klar, gute Nacht Schatz.“, antwortete er mir, aber sein Blick war schon wieder gebannt auf den Fernseher gerichtet.


    Fröstelnd tapste ich die Stufen hinauf, als mir auf der Mitte der Treppe noch etwas einfiel. Ich schlurfte zurück und stand wieder auf der Schwelle zum Wohnzimmer. „Ach…Paps?“

    „Hm?“

    „Nächste Woche ist die Abschlussfeier in meiner Schule.“, teilte ich ihm mit. Er blickte noch mal zu mir rüber, ich war mir aber nicht sicher, ob die Information überhaupt bei ihm angekommen war. „Okay.“, sagte er nur und wendete sich erneut der Flimmerkiste zu. „Vergiss es bitte nicht.“, flüsterte ich im Gehen, wusste aber, dass er das nicht mehr hörte.


    


    Eine Woche später:


    Ich saß angespannt auf meinem Bett und strich die Falten meines Rocks glatt. Mein Vater hatte mir extra Geld gegeben, damit ich mir für die Abschlussfeier etwas Schönes zum Anziehen kaufen konnte. Nervös malte ich mit dem Finger das Muster meiner Bettdecke nach. Erwird schon gleich kommen!, versuchte ich mich zu beruhigen.

    Ich sprang auf und trat vor den Spiegel. Der Tüll meines Rockes raschelte leise und mein Herz klopfte wie wild. Unsicher überprüfte ich mein Spiegelbild. Hatte ich doch zu viel Make up genommen? Stand mir die Frisur überhaupt? Mit klammen Fingern versuchte ich, mittels einer Haarklammer eine störrische Strähne zu bändigen. Dann atmete ich tief durch, warf mir noch einen letzten Blick zu und beschloss, unten auf Papa zu warten. Vielleicht würden wir ja dann doch noch pünktlich zu meiner Abschlussfeier kommen.


    Ich setzte mich auf den antiken Sessel, der am Fuß der Treppe stand und starrte zur Haustür. So als wollte ich sie beschwören und ihr sagen, dass sie sich doch nun bitte endlich öffnen sollte und mein Vater auf ihrer Schwelle stehen würde. Doch nichts geschah. Auch weitere fünfzehn Minuten später nicht. Und auch nach einer halben Stunde nicht. Ich zitterte und war den Tränen nahe. Die Küchenuhr, die man von hier aus sehen konnte, zeigte sieben Uhr. Die Abschlussfeier hatte soeben begonnen. Ohne mich!

    Wütend sprang ich auf und riss mir die Klammern aus den Haaren. Die Tränen brannten in meinen Augen. Er hat es tatsächlich vergessen!


    Während ich hoch ins Bad rannte, löste sich die Wimperntusche mittlerweile unter meinen Tränen auf. Trotzig riss ich Klopapier ab und rieb mir die schwarze Suppe aus den Augen. Ich drehte den Wasserhahn auf und wusch mir mein Kunstwerk aus dem Gesicht. Die Kleider zog ich aus und warf sie achtlos auf den Boden. Ich schnappte mir meinen Bademantel vom Haken, hüllte mich darin ein und ging auf direktem Weg ins Bett. Die Enttäuschung und Wut, die in mir tobten, drohten wie hohe Wellen über mir zusammenzuschlagen. Ich biss in mein Kissen und schrie erstickt, während ich auf meinen Plüschbären einprügelte!


    Irgendwann schlief ich erschöpft und mit schwarzen Heulspuren auf meinen Kissen ein und bekam nicht mit, wie mein Vater sich ins Haus schlich. Als ich am Morgen erwachte, war er bereits wieder weg. Am Kühlschrank fand ich eine Nachricht von ihm:

    Guten Morgen mein Schatz!
 Es tut mir so leid, wegen gestern. Ich bin in einem Meeting festgesteckt, das bis weit nach Mitternacht gedauert hat. Heute gehen die Verhandlungen weiter. Der Kunde hat sich als sehr hartnäckig erwiesen, deswegen wird es heute sicher wieder spä….


    Noch bevor ich zu Ende gelesen hatte, dass mein Vater heute wohl wieder erst in der Nacht heimkommen würde, zerknüllte ich den Zettel und warf ihn zornig in den Mülleimer, der in der Ecke stand. Ich bereitete mir ein Müsli zum Frühstück und machte mich dann auf den Weg in die Schule, um mir im Sekretariat mein Abschlusszeugnis abzuholen.


    

  


  
    Winterkälte


    Vier Jahre später:


    Ich war guter Dinge. Vor ein paar Monaten hatte ich erfolgreich die Abschlussprüfung bestanden und ich musste zugeben, im Vergleich zu meiner Schulzeit könnte ich auf meine Ausbildung positiv zurückblicken. Ich hatte mich für eine Lehre als Hotelfachfrau entschieden und nicht, wie mein Vater es gerne gesehen hätte, ein Studium begonnen. Zwar waren meine Noten immer gut, aber die Lernerei machte mir einfach keinen Spaß.

    Mein Arbeitsplatz war abwechslungsreich und ich durfte mit vielen netten Kollegen zusammenarbeiten. Hätte ich geahnt, dass sich innerhalb eines Abends alles ändern sollte, wäre ich wahrscheinlich zu Hause geblieben.


    Aber als ich in ein Handtuch gewickelt im Bad stand und mir die Haare fönte, freute ich mich auf die Weihnachtsfeier, die heute stattfand. Es war der 12. Dezember und draußen hatte sich eine dünne Schneedecke über die Stadt gelegt. Paps hatte versprochen, an den Feiertagen mit mir nach Berlin zu fahren, um Oma zu besuchen. Seit wir in München wohnten, sah ich sie leider nicht mehr allzu oft. Ich drehte das Badradio auf und trällerte „Rockin´ around the christmas tree“ mit.


    Meine Haare waren trocken und meine Wimpern getuscht, als ich in Unterwäsche vor meinen großen Schrank trat und überlegte, was ich anziehen sollte. Ich entschied mich für ein schlichtes, schwarzes Kleid mit nicht zu aufreizendem Ausschnitt, das mir bis zu den Knien reichte. Schnell noch eine schwarze Strumpfhose drunter gezogen und in die Stiefel geschlüpft – fertig. Aus praktischen Gründen beschloss ich, die Pumps mitzunehmen und erst auf der Feier anzuziehen.

    Ich warf einen letzten Blick in die Spiegel und war zufrieden, mit dem Anblick, der sich mir dort bot. Mein rotblondes Haar fiel mir glatt über die Schultern und das Kleid saß perfekt. Ich schaltete das Licht aus und huschte die Treppe hinunter. Schnell noch das Schminktäschen in der Handtasche verstaut und ich war starklar. Papa schreib ich einen Zettel:

    Wird sicher später heute, warte nicht auf mich! Kuss, Mila


    Ich trat hinaus in den eisigen Abend und beeilte mich, zur U-Bahn zu kommen. Zwar hätte ich auch mit dem Auto fahren können, aber ich war in Feierlaune. Vor mir lagen drei Wochen Weihnachtsurlaub und ich wollte nicht komplett darauf verzichten, mit den anderen anzustoßen. Also ging ich lieber auf Nummer sicher. Die U-Bahn Station lag zum Glück gleich um die Ecke und so war ich innerhalb von drei Minuten am Bahnsteig, als die Bahn gerade einfuhr. Ich trat ein und wohlige Wärme empfing mich. Ich ließ mich auf einem der Sitze in der Nähe der Tür nieder, denn ich musste nur drei Haltestellen fahren. Mein Handy piepte und ich kramte es aus der Tasche.


    Hey Süße, viel Spaß auf der Party! Hätte dich heute zwar lieber bei mir gehabt…deine Küsse geschmeckt und deinen Körper gespürt…aber vielleicht sehen wir uns ja morgen? Kuss D.


    Ich rollte verzückt mit den Augen und mein Herz machte einen kleinen Sprung. David verstand es, mich mit solchen SMS nervös zu machen. Ich musste unwillkürlich an seinen mehr als ansehnlichen Körper denken. Die starken Oberarme, sein trainierter Bauch und der knackige Po…. Ein warmes Kribbeln machte sich in meinem Schoß breit und ließ die Schmetterlinge in meinem Magen heftig tänzeln. Mit einem Lächeln auf den Lippen steckte ich mein Handy zurück in die Tasche und trat an die Tür. An der nächsten Haltestelle musste ich aussteigen.


    Es hatte wieder angefangen leicht zu schneien und ich beeilte mich, das angemietete Gebäude zu erreichen, in dem die Feier stattfinden sollte. Ich drückte die Tür auf und sofort umfing mich angenehme Wärme. Ich schälte mich aus meinem Mantel und tauschte die Winterstiefel gegen schwarze Pumps. Meine Tasche, den Mantel und die Stiefel gab ich an der Garderobe ab, ehe ich mich auf die Suche nach Anna machte.

    Anna arbeitete wie ich an der Rezeption und war in den letzten Jahren zu einer guten Freundin geworden. Noch vor vier Jahren hätte ich mir nie vorstellen können, jemals eine Person meinen Freund oder meine Freundin zu nennen. Doch ich hatte mich sehr verändert in den letzten Jahren. Begonnen hatte das mit einem extremen Haarfarbenwechsel von rot-schwarz zu rot-blond.

    Eines sei an dieser Stelle erwähnt: Es ist nicht ratsam, zu versuchen, sich in Eigenregie die Haare von extrem dunkel auf blond zu färben. Zwei lange Wochen hatte der Frisör nämlich benötigt, um aus Pumuklfarben ein gesellschaftstaugliches Rotblond zu machen. Anscheinend hatte die extreme Veränderung von Haarfarbe und Umfeld auch so etwas wie Selbstbewusstsein aus den unergründlichen Tiefen meiner Seele gelockt.


    Ich erblickte Anna, die sich gerade mit unserem Vorgesetzten unterhielt. Sie wandte mir in diesem Augenblick den Kopf zu und winkte. Ich lächelte und lief auf sie zu. Plötzlich versperrte ein Silbertablett meinen Weg. Eine Kellnerin fragte, ob ich ein Glas Sekt wollte. Ich nickte und nahm mir eins, ehe ich meinen Weg zu Anna fortsetze. „Hey Mila!“ Anna begrüßte mich, als hätten wir uns tagelang nicht gesehen und drückte mir links und rechts einen Schmatzer auf die Backe. „Hi“, erwiderte ich ihre stürmische Begrüßung. „Die Party ist ja schon im vollen Gange“, stellte ich fest und Anna nickte. Alle unterhielten sich angeregt und schlürften dazu Sekt. Das schien bei einigen zusätzlich die Zunge zu lockern. „Ja, ich bin aber auch gerade erst gekommen“, erwiderte sie und hakte sich bei mir ein. „Komm, wir holen uns was vom Buffet.“


    Drei Stunden später war mein Magen so voll, dass ich nicht mal mehr einen Löffel von der Mousse au Chocolat probieren mochte. Auch mein Sektglas schien an diesem Abend nie richtig leer geworden zu sein. Ich fühlte mich beschwingt und gut gelaunt. Auch Anna hatte einen sitzen, denn sie kicherte unentwegt. Langsam verließen die ersten Gäste die Feier. Hauptsächlich die ältere Generation, die meisten von ihnen Ehefrauen, oder Familienväter. Unser Vorgesetzter, Torben Hendriks schwirrte immer noch schwatzend und lachend durch die überschaubar werdende Menge aus Gästen, bis er schließlich bei uns landete. „Na die Damen, ich hoffe Sie hatten einen schönen Abend?“, fragte er mit ironischem Unterton, denn eigentlich duzte er uns. Anna und ich nickten einstimmig.

    „Wir werden dann wohl auch so langsam losmachen“, erklärte Anna. Sie hatte mich überredet, nach der Weihnachtsfeier noch in die Nachtgalerie mitzugehen.

    „Ja ja, die jungen Leute, immer zieht es sie noch in einen Club um weiter zu feiern.“ Er zwinkerte uns zu, doch ich glaubte, einen neidvollen Unterton aus seiner Stimme zu hören. Herr Hendriks war neununddreißig und verheiratet, vielleicht war das ein Anflug einer leichten Midlife Crisis. „Einen müsst ihr aber noch mit mir trinken, so zur Feier des Tages quasi. Schließlich hat Anna im Herbst ihre Ausbildung mit Auszeichnung beendet.“


    Anna und ich blickten uns kurz ungläubig an. Mit unserem Chef noch schnell einen trinken? Wir befanden uns zwar auf einer Weihnachtsfeier – aber trotzdem, es fühlte sich befremdlich an. „Ach nun kommt schon, ist doch ein besonderer Tag heute!“, witzelte er weiter und lehnte sich etwas zu uns rüber. Ich konnte seinen alkoholgetränkten Atem fast an meiner Wange spüren. „Ach was soll’s!“, hörte ich da Annas Stimme neben mir, „Einen Schnaps und dann düsen wir los – komm.“ Sie zog mich mit sich, ehe ich protestieren konnte.

    „Na also!“ Herr Hendriks lächelte zufrieden und führt uns an die Bar. „Was möchten die Damen?“

    „Tequlia“, bestellte Anna.

    „Ähm…ja ich auch“, stimmte ich zögernd zu. Die Bardame nickte freundlich und goss zwei Kurze ein. Herr Hendriks bestellte sich einen Jägermeister und als auch er sein Glas in den Händen hielt, prostete er uns zu. Ich leckte den Zimt von meinem Orangenschnitz und kippte den braunen Tequlia hinterher, ehe ich in die Orangescheibe biss.


    Anna unterhielt sich angeregt mit Herrn Hendriks und fast kam es mir so vor, als würde sie ihn ein bisschen anhimmeln. Das musste wohl am Alkohol liegen, erklärte ich mir die absurde Situation und bekam kurz darauf noch einen Schnaps in die Hand gedrückt. Anna strahlte mich auffordernd an, bevor ich etwas sagen konnte und auch unser Chef hielt bereits sein zweites Glas in der Hand. „Aber…“, setzte ich an, „ich dachte, wir wollten los?“ Verdutzt sah ich Anna an.

    „Ja ja, gleich gehen wir“, erwiderte sie schnell, bevor sie sich lächelnd wieder Herrn Hendriks zuwandte. Ich runzelte ärgerlich die Brauen. Was sollte das denn jetzt werden? Ich lehnte mich gelangweilt gegen die Bar, als ich bemerkte, dass Anna und Herr Hendriks so sehr in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie mich gar nicht mehr wahr nahmen. Na toll, und jetzt?!, schoss es mir durch den Kopf.


    Ich wollte noch nicht nach Hause, aber alleine in die Nachtgalerie? Nein, dazu hatte ich auch keine Lust. Um zu David zu kommen, hätte ich einmal quer durch München fahren müssen. Dafür war es mir jetzt zu spät. Automatisch nahm ich den Tequlia, den mir die Frau hinterm Tresen hingestellt hatte. Auch Anna und Herr Hendriks tranken schon den nächsten Kurzen. Ach was soll’s!, verärgert über die Situation trank ich einfach für mich allein, um mich bei Laune zu halten. Anna würde das Gequatsche von Hendriks schon irgendwann zu langweilig werden und dann konnten wir uns endlich auf den Weg in die Disko machen.


    „…könnten wir ja auch noch einen Abstecher zu mir machen.“, schwirrte mir ein Gesprächsfetzen plötzlich ans Ohr. Ich sah, wie Anna sich lasziv zu Herrn Hendriks rüber beugte und mit den Wimpern klimperte. Hendriks schien kurz zu überlegen, lehnte sich dann zurück, und grinste mich über Anna hinweg an. „Aber nur, wenn Mila auch mitkommt.“ Langsam verriet der lallende Unterton seiner Stimme, wie viel er schon getrunken hatte. Auch ich war schon etwas mehr als angetrunken, trotzdem reagierte ich absolut skeptisch. „Ich weiß nicht…halte das für keine so gute Idee“ nuschelte ich, weil ich hoffte, dass niemand diese Unterhaltung mitbekam. Aber außer der Barfrau und einer kleinen Gruppe von vier Personen, die sich am anderen Ende des Raumes gerade voneinander verabschiedeten, waren nur noch wir übrig. Ich warf Anna einen eindeutigen Blick zu. Hör auf, mit dem Feuer zu spielen!, sollte er bedeuten. Doch von ihr erntete ich nur ein entnervtes Augenrollen als Antwort. Sie warf den Kopf in den Nacken und tat kurz so, als würde sie schmollen. „Na gut Torben…dann nehmen wir Mila eben mit.“, lautete ihre kurze, forsche Antwort.

    Torben – na super, jetzt duzte sie ihn schon. Das konnte ja was werden! Um meine Freundin vor einem großen Fehler zu bewahren, beschloss ich, als Anstandswauwau mitzukommen. Auch wenn mir gar nicht wohl dabei war.


    Torben Hendriks zeigte sich von seiner spendablen Seite und bestellte ein Taxi. Anna und ich holten unsere Mäntel und warteten an der Garderobe auf ihn. „Also los…Ladies“, grinste er schief und versuchte sich bei uns einzuhaken. Ich zog schnell meinen Arm beiseite und hängte mir demonstrativ meine große Handtasche über die Schulter. Die war so ausladend, dass unser Chef nicht mehr an mich herankam. Anna ließ sich natürlich nur zu gern von ihm nach draußen führen. Das Taxi stand schon da und wir stiegen ein. Ich vorne, Anna und Herr Hendriks hinten. „Agnesstraße 3, bitte“, flötete Anna von der Rückbank. Dann war es plötzlich still, nur ab und zu war Annas Kichern zu vernehmen. Der Taxifahrer sparte sich seinen Kommentar, grinste nur in sich hinein und fuhr los.In irrem Tempo ging es nach Schwabing-West. Die Straßen waren wie leergefegt und wir kamen schnell voran. Zehn Minuten später kletterten wir aus dem Taxi und unser Chef drückte dem Taxifahrer mit einem Nicken einen Geldschein in die Hand. Anna winkte mit ihrem Haustürschlüssel. „Nun kommt schon, ich friere!“, rief sie ungeduldig. Sie sperrte auf und wir stiegen im Gänsemarsch die Stufen zu ihrer Wohnung im 1. Stock hoch.


    Ich war schon öfter in Annas Zwei-Zimmer-Apartment gewesen, das, typisch für München, ein halbes Vermögen an Miete kostete. Es war ein Altbau, mit hohen Decken und weißen Flügeltüren aus Holz. Die Einrichtung wirkte edel, modern und aufgeräumt. Weiß und grau waren die dominierenden Farben. So auch die Zweisitzer Couch und dem dazugehörigen Sessel, in den ich mich müde sinken ließ. Langsam zeigte der Alkohol seine volle Wirkung und die Wärme tat ihr übriges dazu. Ich wurde schläfrig und gähnte die ganze Zeit. Deshalb verneinte ich dankend, als Anna mit drei Gläsern und einer Flasche Rotwein aus der angrenzenden, kleinen Küche kam.


    Unser Chef ließ sich jedoch gerne zu einem Glas überreden. Anna setzte sich zu ihm auf die Couch und redete ohne Unterlass. Ich starrte durch das Erkerfenster hinaus in die Nacht. Nach wie vor rieselte lautlos der Schnee auf die Erde. Die schwebenden Schneeflocken hatten etwas Hypnotisches und irgendwann klangen die beiden gedämpften Stimmen neben mir, als wären sie kilometerweit weg. Matt fielen mir die Augen zu.


    Ich riss erschreckt meine Lider auf, als ich ein Geräusch hörte. Verwirrt sah ich mich um. Mir war ein bisschen schwindelig und ich brauchte einen Moment, bis ich die Situation erfasst hatte. Ich lümmelte immer noch in Annas Sessel, draußen war es nach wie vor dunkel, aber von Anna und Herrn Hendriks, fehlte jede Spur. Anscheinend war ich einfach eingeschlafen. Steif streckte ich den Rücken durch und beschloss, mich auf die Couch zu legen und dort weiter zu schlafen. Ich tastete im Halbdunkel nach der weißen Plüschdecke, entledigte mich noch schnell meiner zwickenden Strumpfhose und kuschelte mich unter die weiche Decke. Mir fielen gerade wieder die Augen zu, als ich hörte, wie sich die Tür zu Annas Schlafzimmer leise öffnete. Eine große Gestalt schlich langsam in meine Richtung. War das Anna? Im fahlen Lichtschein erkannte ich, dass die Gestalt nicht meine Freundin war, sondern ein Mann – Torben Hendriks!

    Oh mein Gott!, schoss es mir durch den Kopf, als mir bewusst wurde, dass er gerade tatsächlich aus Annas Schlafzimmer kam.


    Ich verharrte still und hatte mir instinktiv die Decke bis an das Kinn gezogen. Mein Chef näherte sich langsam und plötzlich spürte ich eine Hand auf der Decke unter der ich lag. Was sollte das denn werden?!

    Vorsichtig tastete sich die Hand an den Rand der Decke und hob sie etwas an. Ich wagte es kaum zu atmen, bekam keinen Ton heraus und hatte das Gefühl, ich befand mich gerade in einem unwirklichen Albtraum. Plötzlich spürte ich warme Finger auf meiner Schulter, die sich langsam in Richtung meiner Brüste tasteten. Schließlich kreiste die Hand kurz um meine rechte Brust, fuhr an meinem Bauch entlang und verharrte einen Moment auf meinem Schamhügel. Ich hörte ihn erregt atmen und biss mir auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Mein Verstand überschlug sich! Spring auf! Tu doch irgendwas!


    Doch ich stellte mich weiter schlafend, trotz der Panik, die in mir aufstieg. Ich wollte einfach nicht glauben, was da gerade passierte. Die suchende Hand fuhr mir unter das Kleid und machte sich gerade am Bund meines Höschens zu schaffen, als ich Annas leise Stimme aus dem Schlafzimmer hörte. „Torben?“

    Ruckartig zog sich die Hand zurück, die Gestalt meines Vorgesetzten sprang auf und lief mit hastigen Schritten zurück ins Schlafzimmer. „Wo warst du?“, hörte ich Anna verschlafen fragen.

    „Nur auf der Toilette“, brummte die tiefe Stimme von Herrn Hendriks, als er sich wieder zu Anna ins Bett legte.


    Ich hatte die Augen weit aufgerissen und starrte an die Decke, mein Atem ging schnell und stoßweiße und ich musste mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut los zu schluchzen! Doch irgendwie schaffte ich es zu warten, bis wieder einvernehmliches Schnarchen aus dem Schlafzimmer drang. Sofort sprang ich auf, zog mir so schnell es ging, die Strumpfhose an und schnappte mir meinen Mantel, der noch über dem Sessel hing. Die Pumps stopfte ich in die Handtasche, stieg in die Stiefel und zog eilig den Reißverschluss zu. Ohne zu überlegen, riss ich die Haustüre auf und eilte ins Treppenhaus. Ich polterte die Stufen hinunter und wollte nur eins – so schnell und so weit wie möglich weg!


    Weit weg von Anna, die mich da mit reingezogen hatte! Noch weiter weg von meinem Chef – diesem miesen Schwein! Erst jetzt kamen mir die Tränen. Warm kullerten sie meine Wangen hinunter, während ich total aufgelöst durch die schneidende Kälte lief. Ich wollte nur noch nach Hause! Zum Glück bekam ich durch meinen Tränenschleier gerade noch mit, wie ein paar Meter vor mir ein Taxi zum stehen kam. Eine junge Frau stieg aus und schlug die Tür zu. Ich hetzte los.

    Gerade als der Wagen wieder ins Rollen kam, riss ich am kalten Türgriff und der Fahrer schaute mich entsetzt an, als er mich erblickte. „Warten sie!“ keuchte ich und ließ mich auf die Rückbank fallen. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Irritiert und besorgt sah mich der Taxifahrer an.


    Ich nickte nur schnell und nannte ihm bebend meine Adresse. Er merkte, dass ich nicht mit ihm sprechen wollte, drehte sich nach vorn und startete den Wagen. Ich versuchte die ganze Fahrt über, nicht los zu heulen und war unendlich erleichtert, als wir die Stadtvilla meines Vaters erreichten. Ich drückte dem Fahrer einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand und verließ fluchtartig sein Auto. Ohne mich umzudrehen eilte ich durch das schmiedeeiserne Tor und fummelte zitternd meinen Haustürschlüssel heraus. Heute hoffte ich ausnahmsweise einmal, dass mein Vater nicht zu Hause war.

    Ich schloss die Haustür hinter mir und lauschte kurz. Alles war ruhig und die Villa lag im Halbdunkel der Straßenlaterne, die von draußen durch das Fenster im Flur schien. Ich ließ meine Tasche und den Mantel achtlos auf den Boden fallen.


    Ein lautes Schluchzen schlüpfte aus meinen Mund, ich konnte es nicht mehr unterdrücken! Ich rannte hoch ins Bad und hielt meine Handflächen unter kaltes Wasser. Mein Spiegelbild konnte ich kaum ertragen. Traurige, schwarz verschmierte Augen blickten mich an. Meine Haare standen nach allen Seiten ab. Langsam sank ich zu Boden und heulte. Die Tränen wollten nicht mehr versiegen. Zusammengerollt lag ich auf dem warmen Fliesenboden. Ich raufte mir die Haare und schrie! Dann schüttelte mich der nächste Tränenstrom durch. Meine Verzweiflung mischte sich langsam mit Wut. Auf Anna, auf mich, aber vor allem auf einen - diesen schmierigen Wichser!

    Hysterisch zerrte ich mir die Kleider vom Leib und schmiss sie, ein Teil nach dem anderen, in die hinterste Ecke. Dann rutschte mit dem Rücken an der Wand wieder zu Boden. Ich starrte auf die stummen Zeugen aus Stoff, die als einzige von der widerlich grapschenden Hand mitbekommen hatten und nagte an meiner Unterlippe. Am liebsten hätte ich das Kleiderhäufchen einfach verbrannt. Ich würde sie sowieso nie wieder anziehen.

    Warum?! Warum zum Teufel war ich bloß mitgegangen?!

    Ich war weiß Gott kein Kind von Traurigkeit. Es war auch nicht so, dass Torben Hendriks kein attraktiver Mann wäre. Ich konnte auch Anna irgendwie verstehen, als sie sich betrunken an ihn rangemacht hatte. Aber die Art, wie er sich nahm, was er wollte - ohne auf irgendjemand Rücksicht zu nehmen - widerte mich an!


    Langsam, ganz langsam beruhigte ich mich ein bisschen. Schniefend zerrte ich ein Kosmetiktuch aus seiner Box und schnäuzte mir die Nase. Ich atmete tief durch und beschloss, unter die Dusche zu steigen. Ich wollte die Berührungen von ihm von meinem Körper waschen. Ich wünschte mir, dass der gesamte gestrige Abend einfach im Ausguss verschwand. Natürlich wusste ich, dass das nicht funktionieren würde, aber es war immerhin ein Anfang.

    Ich drehte das heiße Wasser auf und wartete, bis es angenehm warm war. Zögernd trat ich unter den Duschstrahl und atmete auf, als mir der warme Strahl über den Körper lief. Ich ließ mir viel Zeit und als das Bad von einem nahezu undurchsichtigen Nebel aus Wasserdampf erfüllt war, stieg ich aus der Duschwanne und wickelte mich in ein Handtuch.


    Ich beschloss, den gesamten Tag im Bett zu verbringen. Also tapste ich den Flur rüber, in mein Schlafzimmer. Zurzeit bewohnte ich fast allein die obere Etage, da mein Vater sein Bett meistens unberührt ließ. Oft war er sowieso auf Dienstreisen, oder er kam so spät nach Hause, dass er schon unten auf der Couch einschlief. Das vertraute Rascheln meiner Perkal-Bettwäsche ließ mich ein bisschen ruhiger werden. Die Decke umfing schützend meinen Körper und ich fühlte mich wohl und geborgen. Die kurze, aufwühlende Nacht, der Alkohol und die heiße Dusche zeigten schneller als gedacht ihre Wirkung. Ich wurde schläfrig und verfiel in eine Art Dämmerschlaf. Ich hatte eigenartige Träume, die mich zwar kurz aufschrecken, aber immer wieder in den Schlaf zurückfallen ließen.


    

  


  
    Bittersüß


    Es klopfte an meiner Zimmertür. Ich schlug irritiert die Augen auf. „Ja?“, kam es mir nur zögerlich über die Lippen. Die Klinke wurde heruntergedrückt und auf der Türschwelle erschien mein Vater. Er hielt ein Tablett in den Händen, von dem ein köstlicher Duft in mein Zimmer strömte und den ganzen Raum erfüllte. Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen, als er an mein Bett trat. „Guten Morgen, Dornröschen. Ich dachte, du könntest nach deiner langen Nacht ein ordentliches Frühstück brauchen.“

    Ich streckte meinen Rücken durch, setzte mich auf und fuhr mir durch die Haare. „Wie spät ist es?“ Fragend schaute ich ihn an, während er das Tablett auf der Bettkante abstellte. „Sechs Uhr abends“, erwiderte er lachend. „Du hast den ganzen Tag verschlafen. Ich bin heute Mittag nach Hause gekommen und habe dich tief schlafend vorgefunden.“ Ich stöhnte und sank zurück in die Kissen.


    „Wie war eure Weihnachtsfeier?“ Die unausweichliche Frage, traf mich wie eine Ohrfeige. Unwillkürlich versteifte sich mein ganzer Körper und das Lächeln gefror mir auf den Lippen. Ich wollte ihm nichts davon erzählen, denn ich hatte Angst, er würde mir nicht glauben. Niemanden würde ich es erzählen, ich fühlte mich zu sehr gedemütigt. „Ähm…ja…wie immer. War danach noch bei Anna“, gab ich eine frostige Antwort zurück und mein Vater zog argwöhnisch die Brauen nach oben. „Aha“, machte er nur. Dann sah er betreten auf seine Schuhe. Es war noch nie seine Stärke, Probleme mit mir zu besprechen. Darum hatte ich das stets mit mir selbst ausgemacht.

    „Danke für das Frühstück“, versuchte ich meine Stimme wieder heiterer klingen zu lassen und spähte über den Rand des Tabletts.

    „Gern, lass es dir schmecken. Ich bin im Arbeitszimmer“ Er wandte sich zum Gehen, blieb auf der Schwelle zum Flur aber noch mal stehen, drehte sich zu mir um und sah mich durchdringend an. „Ist wirklich alles in Ordnung?“ Seine Frage klang ernst und voller Furcht, es könnte tatsächlich nicht alles in Ordnung sein. „Doch doch!“ Ich nickte schnell und schob mir ein großes Stück Waffel in den Mund, um einer weiteren Konversation aus dem Weg zu gehen. „Dann ist´s ja gut.“ Sichtlich erleichtert trat er aus meinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Als er gegangen war, zog ich mir die Decke wieder bis ans Kinn und grübelte. Was sollte ich denn jetzt nur tun? Allein bei dem Gedanken, nach meinem Urlaub wieder zurück zu kehren, drehte sich mir der Magen um. Ich schaltete den Fernseher ein und ließ mich berieseln.

    Irgendwann konnte ich nicht mehr liegen, sprang auf und schaltete meinen PC an. Irgendetwas sagte mir, dass ich schnell handeln musste. Ich war mir sicher, dass ich es nicht schaffen würde, in drei Wochen wieder zur Arbeit zu gehen, als wäre nichts gewesen. Wieder stieg die Wut in mir auf.

    Weil mir nichts Besseres einfiel, suchte ich sämtliche Telefonnummern von Hotels in München raus. Das waren einige, aber sollte ich dort wirklich anrufen? Und wie sollte ich meine Situation erklären? Probleme mit dem Vorgesetzten - das klang einfach viel zu vage.


    Da fiel mir Lydia ein. Lydia war eine ehemalige Klassenkameradin und langjährige Freundin meines Vaters. Ich hatte sie schon immer sehr gemocht, sie war eine gutherzige, hilfsbereite Person. Lydia leitete ein Vier-Sterne-Hotel im Zentrum von München. Ob ich sie anrufen sollte? Oder würde sie dann alles meinem Vater erzählen?

    Ich war hin und her gerissen.

    Zitternd griff ich zum Hörer, es war fast so, als würde es automatisch geschehen. Wohl, weil ich auch wusste , dass Lydia mein einziger Ausweg aus dieser misslichen Lage war.


    Erst wollte man mich nicht zu ihr durchstellen – klar, da könnte ja jeder anrufen und einfach Frau Diedwich verlangen. Erst als ich erklärte, dass sie schon seit Jahrzehnten eine Bekannte von Herrn Dr. Schwarz (meinem Vater) ist, wurde ich mit einem „Oh, ach so…einen Moment bitte“, in ihr Büro verbunden.

    Lydia freute sich über meinen Anruf, war aber auch verwundert. Natürlich, was hätte ich sonst auch für einen Grund gehabt, sie zu kontaktieren. Nachdem ich ihr erklärt hatte, dass es wirklich wichtig und dringend war, ich aber am Telefon nicht darüber sprechen wollte, bat sie mich für morgen Vormittag um zehn Uhr zu sich ins Hotel.


    Nach dem Telefonat fühlte ich mich schon etwas erleichtert. Vielleicht konnte Lydia mir wirklich helfen. Ich hatte sie zwar schon eine Weile nicht mehr gesehen, aber mein Vater stand seit über dreißig Jahren in regelmäßigen Kontakt zu ihr. Ich ließ mich aufs Bett fallen und schaltete mein Handy an. Kaum hatte es sich ins Handynetz eingewählt, blinkte und piepte es unaufhörlich. Meine Mailbox war voll und der Nachrichtenspeicher zeigte zehn neue SMS an. Ich begann damit, die Mailbox abzuhören. Schon bevor ich Annas Stimme hörte, wusste ich, was los war.

    „Mila? Hier ist Anna. Wo bist du denn so schnell hin? Torben und ich wollten…“ Sofort hämmerte mein Zeigefinger auf die Löschtaste ein. Das wollte ich mir nicht weiter anhören!

    Torben und ich wollten…bla…bla – ja, was Torben wollte, dass wusste ich ja bereits!


    Wutschnaubend löschte ich alle Nachrichten der Mailbox, auf die Anna mir wohl noch fünf Mal draufgequatscht hatte. Ich wollte nicht mit ihr reden. Insgeheim war ich auch ein bisschen sauer auf sie. Ich wollte sie davor schützen, einen großen Fehler zu begehen – das war mein größter Fehler! Anna war alt genug, um zu wissen, was sie da tat. Aber jetzt war es eh schon zu spät. Da fiel mir eine Nachricht von David ins Auge. Sein Name stach zwischen den vier SMS von Anna förmlich heraus. Eilig öffnete ich sie.

    Hey Süße, wie war die Party? Hatte gehofft du meldest dich heute mal…Kuss D.


    Ich stieß mir gegen die Stirn. Stimmt ja, ich hatte einen ganzen Tag verschlafen. Armer David, er hatte ja keine Ahnung, was mir widerfahren war. Ich würde es ihm auch nicht erzählen. Den gestrigen Abend wollte ich gedanklich in eine Kiste packen, sie mit einem riesigen Vorhängeschloss verschließen und in der Tiefe meiner Seele versenken. An David tippte ich eine Antwort und vertröstete ihn auf morgen. Promt kam eine Antwort von ihm:

    Schade…habe solche Sehnsucht nach dir…dann muss ich heute Abend meine Hände wohl allein auf die Reise schicken und dabei an dich denken…Kuss


    Ich rollte mit den Augen, als ich Davids Antwort auf meinen Text las. Er war manchmal schon ein kleines Ferkel. Einerseits wäre ich jetzt auch gern bei ihm gewesen, hätte mich in seine Umarmung gekuschelt, wie ein kleiner Vogel in sein Nest. Aber andererseits war ich auch ganz froh, gerade allein mit mir und meinen Gedanken zu sein. Ich wollte in meinen Kopf erstmal wieder Ruhe reinbringen. Und deshalb beschloss ich, mich in meinem Zimmer zu verschanzen, bis ich morgen bei Lydia war.


    


    ***


    Ist Lydia eigentlich verheiratet?, fragte ich mich gerade, als ich mich am nächsten Morgen um neun Uhr aus meinem Schlafanzug schälte und meinen Kleiderschrank öffnete. In Gedanken griff ich hinein und nahm den erstbesten warmen Pulli und eine dunkelblaue Röhrenjeans. Wenn sie keinen Mann haben sollte, fragte ich mich, warum Papa sie nicht schon lange mal ausgeführt hatte. Lydia war für ihr Alter von einundfünfzig Jahren eine extrem attraktive Frau, mit kastanienfarbenem Haar und grünen Katzenaugen. Sie war schlank und sportlich, gebildet und hat einen prima Sinn für Humor. Als ich so über ihre Vorzüge nachdachte, wurde mir klar, so jemand wie sie musste einen Mann haben. Und wenn nicht, lagen ihr die Verehrer sicher zu Füssen.


    Um halb zehn saß ich in der S-Bahn Richtung Stadtmitte. Langsam wurde ich nervös. Was sollte ich Lydia nur erzählen? Die Wahrheit? Nein, das traute ich mich nicht. Zu groß war immer noch meine Angst, dass mir niemand glauben würde. Ich wurde aprubt aus meinem Grübeln gerissen, als die Bahn hielt und die Türen aufgingen. Ich sprang auf und hechtete zur Tür. Um ein Haar hätte ich meine Station verpasst.


    Ich stand vor dem modernen Gebäude, hinter dem sich eines der nobelsten Hotels in ganz München verbarg. Nervös zupfte ich an einem Faden, der von meinem Handschuh baumelte. Ich atmete tief durch und trat durch die Automatiktür. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit festem Schritt lief ich Richtung Rezeption.

    Ich blieb vor dem Tresen stehen, doch niemand beachtete mich. Nach einem kurzen Räuspern blickte der Angestellte auf und schien mich endlich zu registrieren. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, stellte dann fest, dass ich nicht zum üblichen Klientel gehörte und stellte seine Frage nur widerwillig: „Hallo, willkommen im Munich Palais. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“ Sein Mund verzog sich zu einem einstudierten Lächeln. Meine Augen verengten sich, als ich mich über den Tresen in seine Richtung beugte. „Mein Name ist Schwarz. Mila Schwarz. Frau Diedwich erwartet mich“, erklärte ich ihm in einem Tonfall, der keine Fragen offen ließ.

    Anscheinend bekam der junge Mann nun doch etwas die Hosen voll, nachdem Lydias Name gefallen war, denn plötzlich veränderte sich seine Miene. „Oh…äh…ja – natürlich. Ich werde Frau Diedwich sofort Bescheid sagen. Wenn Sie bitte in der Lobby kurz Platz nehmen – Sie werden gleich abgeholt“ Sein Lächeln wirkte dieses Mal echt, als er an mir vorbei, auf die Warteecke im Loungestil zeigte.

    „Vielen Dank“, erwiderte ich artig und schlenderte auf eine monströse Ledercouch zu. Ich ließ mich nieder und hatte das Gefühl von dem Sitzungetüm regelrecht verschlungen zu werden. Von hier aus hatte ich einen guten Blick, auf den Rezeptionist und musterte ihn noch mal genauer. Vom Alter her schätzte ich ihn auf Anfang Zwanzig. Seine schokobraunen Haare waren passend zu seinem Arbeitsumfeld akkurat gestylt.

    Eigentlich sieht er gar nicht mal so schlecht aus!, ertappte ich meine Gedanken. Innerlich rügte ich mich dafür sofort! Schließlich hatte ich momentan echt andere Probleme, als diesen Typen an der Rezeption und außerdem auch noch einen Freund. Da fiel mir David wieder ein. Ich beschloss, ihn nach dem Treffen mit Lydia zu besuchen. Schließlich hatte er sich auch extra ein paar Tage frei genommen, damit wir wenigstens einen Teil meines Urlaubs zusammen verbringen konnten.


    Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als ein junges Mädchen wie aus dem Nichts neben mir stand und mich mit Fispelstimme begrüßte: „Frau Schwarz? Hallo, mein Name ist Julika Peters, ich bringe sie in Frau Diedwichs Büro.“

    Irritiert schaute ich sie an, bemerkte aber im nächsten Moment, dass sie tatsächlich mich gemeint hatte und kletterte umständlich von der viel zu weichen Couch. Ich tapste brav hinter ihr her, während ich aus dem Staunen nicht mehr raus kam. Überall wo man hinsah, edelste Stoffe, Marmor, Granit und anderer teurer Schnickschnack. Julika Peters führte mich zu den Aufzügen und drückte auf die oberste Etage. Betretenes Schweigen füllte die zwei Quadratmeter Raum aus, als wir nach oben fuhren. Gefolgt von zweifachem erleichterten Aufatmen, als sich die Türen endlich öffneten.

    „Hier entlang bitte“, deutete Frau Peters in den langen Korridor, der mit Glastüren gesäumt war. Am Ende des Ganges befand sich eine Doppelschwingtür, ebenfalls aus Glas. Allerdings waren dort die Stellen, durch die man hindurch hätten sehen können, mit Milchglas undurchsichtig gemacht. Genau dorthin führte Frau Peters mich. Sie öffnete eine der Schwingtüren und kündigte mich bei Lydia mit einem: „Frau Schwarz ist jetzt da“ an.

    „Danke Julika“, hörte ich Lydias rauchige Stimme, ehe ich sie zu Gesicht bekam. Frau Peters nickte, trat zur Seite und ließ mich eintreten. Dann verschwand sie ebenso leise, wie sie sich vorhin in der Lobby an mich herangeschlichen hatte.


    Lydia kam um ihren riesigen Schreibtisch herum und breitete die Arme aus. „Mila! Mein Gott, was bist du groß geworden!“ Sie strahlte, als ich mich zögerlich von ihr in den Arm nehmen ließ. Irgendwie war ich durch das pompöse Hotel, die vielen Angestellten und Lydias riesiges Büro eingeschüchtert. Es wirkte alles sehr seriös und geschäftsmäßig. Doch Lydia deutete freundlich auf einen kleinen Besprechungstisch mit drei Stühlen und schob mich in deren Richtung. „Setz dich doch, möchtest du etwas trinken?“

    Ich schüttelte nervös den Kopf. „Nein, danke.“, antwortete ich höflich und setzte mich auf einen der Stühle. Lydia schnappte sich ihre Kaffeetasse vom Schreibtisch und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. Neugierig musterte sie mich. „Also, womit kann ich dir helfen?“, fragte sie geradeaus. Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl herum. „Also…ich…hm..“ Mehr bekam ich einfach nicht raus. Wie in aller Welt, sollte ich ihr das nur erklären?!

    „Mila, was immer es ist – ich möchte dir helfen. Aber das geht nur, wenn du mir sagst, was los ist!“ Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Falte, als sie ihr Kinn auf die Hand stützte und mich auffordernd ansah. „Na ja, ich…wie du vielleicht weißt, arbeite ich im Grand Hotel und…wie soll ich sagen – ich habe gravierende Probleme, mit meinem Vorgesetzten.“, stotternd kamen endlich die ersten Sätze über meine Lippen.

    Lydias Augenbrauen schnellten nach oben und sie horchte interessiert auf. „Ach ja? Das klingt ja wirklich bedrückend. Welcher Art sind denn diese Probleme? Vielleicht kann man sie ja ganz einfach aus der Welt schaffen?“, erwiderte sie mit aufmunterndem Ton.


    Da brach es aus mir heraus! Alles! Unter einem Strom nicht enden wollender Tränen erzählte ich Lydia, warum dieser Vorfall nicht so einfach aus der Welt zu schaffen war. Lydia hörte mir aufmerksam zu, aber im Laufe des Gesprächs verengten sich ihre Augen mehr und mehr zu Schlitzen und ihr Mund wurde ein dünner Strich. Als ich mir die Tränen mit einem von ihr gereichten Taschentuch trocknete, sah sie mich nachdenklich an. „Wir sollten den Vorstand informieren“, meinte sie knapp.

    Was?! „Nein nein! So war das nicht gedacht! Ich will nicht, dass außer dir noch jemand davon erfährt!“, rief ich aufgebracht und wollte schon wieder anfangen zu weinen. „Na, aber wie willst du es diesem Dreckskerl denn sonst heimzahlen?“ In Lydia war anscheinend die Löwin erweckt, denn ich sah ihr an, dass sie Torben Hendriks am liebsten persönlich in die Mangel genommen hätte. „Ich…es geht mir nicht um Rache. Ich will einfach nur…weg! So schnell wie möglich weg. Aber ich weiß nicht…“, stammelte ich hinter meinem Taschentuch hervor.


    Lydia kam auf mich zu und nahm mich sanft in den Arm. „Ach Schätzchen, das ist doch das kleinste Problem. Wenn du möchtest, bitte ich unsere Personalabteilung um einen Aufhebungsvertrag mit dem Grand Hotel und dann kommst du einfach zu uns. Das kommt mir sehr zugute, da ich sowieso Verstärkung für die Rezeption suchen müsste. Wenn du möchtest, kann ich dir einen, auf drei Jahre befristeten Arbeitsvertrag anbieten.“ Mütterlich strich sie mir durch die Haare. Ich atmete ihr blumig duftendes Parfüm ein und ließ mich von ihren Worten beruhigen.


    Als ich aus Lydias Büro trat, fing ich langsam an, sogar etwas Positives an der Sache zu erkennen. Ich bekam die Chance, in einem der Top Hotels in München zu arbeiten. „Danke für alles Lydia! Bis in vier Wochen.“, verabschiedete ich mich von ihr. Lydia nickte und hob ihre Hand. „Denk drüber nach, was ich gesagt habe, Mila.“ Ihre Worte hatten etwas Beschwörendes und sie nickte nachdrücklich, bevor sie wieder in ihrem Büro verschwand.

    Ich lief zum Aufzug und während der Fahrt nach unten, dachte ich tatsächlich noch einmal an ihre Worte.

    Wir Frauen dürfen uns von den Männern nicht alles still und leise gefallen lassen! So lautete ihr Satz, nachdem sie mir von ihrer Scheidung erzählt hatte. Seitdem war sie auf das Thema Männer, Liebe und Ehe nicht mehr gut zu sprechen. Jetzt wusste ich auch, warum mein Vater nie den Versuch unternommen hatte, sie zu erobern. Es stimmte mich nachdenklich, dass Lydia deswegen so verbittert war. Sie hatte mir sogar dazu geraten, mich an der Männerwelt zu rächen. Das wurde mir dann allerdings ein bisschen zu viel des Guten. Ich war sehr froh, dass sie mir half und auch respektierte, dass ich diesen Vorfall einfach so schnell wie möglich vergessen wollte, aber deswegen einen auf männermordenden Vamp machen, schien mir dann doch zu übertrieben.


    Gut gelaunt trat ich in die städtische Winterlandschaft, die sich durch Schnee und Sonnenschein heute von ihrer besten Seite zeigte. Ich beeilte mich zur U-Bahn zu kommen, denn ich freute mich darauf, David endlich wieder zu sehen. Seinen etlichen, nicht jugendfreien SMS gestern Abend zufolge, würde er sich sicher über meinen Überraschungsbesuch freuen. Ich grinste verstohlen in mich hinein, als ich am Bahnsteig auf die U3 wartete. Zum Glück hatte ich heute früh nicht irgendeine nullachtfünfzehn Unterwäsche angezogen, sondern mich für schwarze Spitze entschieden. Als die Wagons quietschend zum Stehen kamen, huschte ich hinein, während ich daran denken musste, wie ich Davids Traumkörper entkleide. Meine Gedanken bewirkten, dass sich meine Wangen ganz heiß anfühlten und das Kribbeln in meinem Magen sich langsam in die Region zwischen meinen Beinen ausbreitete.


    Ich wollte meinen Finger gerade auf das Klingelschild drücken, als ich es mir anders überlegte. Es sollte ja ein Überraschungsbesuch werden. Also kramte ich den Zweitschlüssel von Davids Wohnung aus meiner Tasche, den er mir vor drei Wochen geschenkt hatte. Es war das erste Mal, dass sich mich selbst in seine vier Wände ließ, aber würde er es nicht wollen, hätte er mir sicher keinen Schlüssel gegeben.

    Trotzdem klopfte mein Herz aus irgendeinem Grund ein wenig schneller, als ich die Stufen in den zweiten Stock hinaufstieg. Oben angekommen, schloss ich vorsichtig die Wohnungstüre auf und lauschte kurz. Alles war ruhig.

    Wahrscheinlich lag die alte Schlafmütze noch im Bett. Ich schlüpfte aus den Schuhen um auf Zehenspitzen Richtung Schlafzimmer zu schleichen. Entschlossen drückte ich die Klinke hinunter.

    „Hey du Faulpelz! Zeit zum Aufstehen,…ich….“ Ich kam gar nicht dazu, meinen Satz zu beenden, denn ich musste dabei zusehen, wie David gerade stöhnend eine Brünette von hinten nahm. Völlig perplex stand ich noch immer auf der Türschwelle und hätte mir am liebsten die Augen gerieben. Das musste ein böser Traum sein!


    Doch leider wachte ich nicht auf! Stattdessen wurde ich Zeuge davon, wie David, anscheinend zu Tode erschrocken über mein Auftauchen, rückwärts vom Bett purzelte, die Brünette sich das Laken schnappte und verschämt ihre intimen Stellen damit verhüllte, während sie diese absurde Situation mit einem: „Oh…äh..uups“, kommentierte. Wie in Trance neigte ich meinen Kopf zur Seite und blickte der Tussi auf Davids Matratze ins Gesicht. „Anna?!“, entfuhr es mir ungläubig. Ich kam mir vor, wie in einem schlechten Film. „Mila…ähm…tja…also…“, kam es stotternd von meiner Ex(!)besten Freundin.


    Langsam erwachte ich aus meiner Schockstarre und die Wut kroch in mir hoch! Keine Enttäuschung oder Trauer – Nein! Da waren auch keine Tränen, die sich an die Oberfläche kämpfen wollten, da war nur eins – blinde Wut! Kommentarlos trat ich an das Bett heran, verpasste Anna eine schallende Ohrfeige, die daraufhin kreischend in die Kissen fiel und sich die gerötete Backe rieb, schubste dann David weg, der mich gerade beschwichtigend in den Arm nehmen wollte und verließ ohne ein Wort die Wohnung.

    Selbst Annas „Was fällt dir ein du Furie!“ ließ ich unkommentiert durchs Treppenhaus hallen. David hechtete mir hinterher, presste sich seine Boxershorts in den Schritt, um wenigstens nicht völlig nackt vor seiner Wohnung zu stehen und rief mir nach: „Süße! Hey, warte, das…das ist…nicht das, wonach…“

    Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen und blickte wutentbrannt nach oben. „Wenn du jetzt sagst: „nicht das, wonach es aussieht“, ramme ich dir meinen Stiefel so tief in den Hintern, dass du mir die Spitze sauberlecken kannst!“, keifte ich nach oben und hatte damit sofort die Aufmerksamkeit der gesamten Nachbarschaft.


    Dann stürmte ich nach draußen! Raus an die frische Luft und weg von David und Anna. Ich wollte nicht riskieren, dass ich meine Drohung mit dem Stiefel tatsächlich in die Tat umsetzte. Erst mein Chef und jetzt auch noch David! Lydia hatte recht, Männer waren allesamt Dreckschweine, die verdienten, dass man sie auch wie solche behandelte!Ziellos irrte ich durch die Straßen von München. Ich hatte bisher keine einzige Träne geweint und war fast erstaunt darüber. Schon wieder hatte man mir das Herz gebrochen, aber außer Zorn fühlte ich im Moment nichts. Obwohl – mit jedem gelaufenen Meter wuchs eine neue Emotion in mir heran. Anfangs konnte ich sie nicht richtig einordnen, aber als ich zufällig an dem Schaufenster von betray a secret, dem angesagtestem Unterwäscheladen in ganz München vorbeikam, blieb ich stehen und blickte fasziniert hinter die Fassade aus Glas. Die neckischen Stoffe, welche man geschickt auf die Schaufensterpuppen drapiert hatte, zogen mich in ihren Bann.


    Klar, ich hatte auch ganz ansehnliche Unterwäsche, neben meinen eher praktischen BH´s und Höschen, aber ich fand es nie besonders wichtig, mich unter meinen Klamotten zu kleiden, wie eine Edelhure. Zumindest war ich bisher dieser Auffassung. Jetzt zog mich irgendetwas magisch in dieses Geschäft und weil ich wohl immer noch unter Schock stand, gab ich meinem inneren Impuls nach und trat ein, in eine Welt aus zarten Spitzenstoffen, Korsagen und Push up BH´s.

    Und als ich über die Türschwelle ging, konnte ich das aufkeimende Gefühl plötzlich einordnen – ich traf einen Entschluss! Nie wieder sollte ein Mann die Gelegenheit bekommen, mir das Herz zu brechen. Ich würde keine Gefühle mehr zulassen. Nie wieder!


    

  


  
    Gefühlsachterbahn


    Staunend striff ich durch die Wäscheständer und griff fast wahllos und wie in Trance nach Hemdchen und Slips. Die BH´s ließ ich jedoch links liegen. Ich hatte ein paar wenige, die prima passten, aber meistens trug ich sowieso keinen. Ich mochte die zwickenden Dinger einfach nicht und dadurch, dass meine Brüste nicht riesig waren, hielten sie der Schwerkraft auch ohne Unterstützung stand. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in der Umkleide wieder und starrte mein Spiegelbild an. Verdutzt über mein Verhalten schüttelte ich kurz den Kopf und spielte mit dem Gedanken, den Laden einfach wieder zu verlassen.

    Du wurdest gerade von deinem Freund hintergangen und hast jetzt nichts Besseres im Sinn, als Unterwäsche anzuprobieren?, fragte ich entsetzt aber stumm mein Gesicht im Spiegel. Offenbar nicht, denn ich beschloss, die Sachen wenigstens mal kurz anzuprobieren.


    Kaum hatte ich meine Klamotten abgestreift, fiel mein Blick auf die Unterwäsche die ich trug. Ich blickte zwischen den Stoffen auf den Bügeln und meinem Ensemble hin und her. Na ja, vielleicht war es doch mal ganz schön, so etwas Besonderes in der Wäscheschublade liegen zu haben. Ich schlüpfte schnell aus meinem Slip, um mir die Sachen anzuziehen. Gleich das erste Hemdchen aus hellblauem Satin mit Spitzenbesatz oberhalb des Bustiers saß so perfekt, dass mich der Enthusiasmus zu packen schein.

    Ich probierte auch die anderen Dessous an, drehte mich vor dem Spiegel, streckte meinen Rücken durch und stützte die Hände in die Hüften, während ich meinem Spiegelbild zuzwinkerte.

    Ich blickte auf mein Kleiderhäufchen und beschloss, alles zu kaufen.


    Als ich zur Kasse ging, spürte ich, wie sich auf meinen Wangen ein Hauch Röte abzeichnete. Die Kassiererin würde wahrscheinlich denken, dass ich einem entsprechenden Gewerbe nachging. Ich legte alles zögernd auf den Tresen und sie begrüßte mich freundlich. Stumm nahm sie die Ware, hielt den Scanner drauf und packte alles in eine kleine schwarz-türkise Tüte, ohne eine Miene ihres sympathischen Gesichts zu verziehen. „Das macht dann 231,95“, erklärte sie mir, immer noch lächelnd und ich musste schlucken. Puh! Das bisschen Stoff hatte aber einen stolzen Preis. Doch weil Paps mir zu meinem Gehalt immer noch eine Kleinigkeit dazugab, sah es auf meinem Konto zum Glück nicht so schlecht aus. Ich nickte und reichte ihr meine EC-Karte, die sie geschickt durch das Lesegerät zog und es mir dann hinhielt, damit ich meine Pin eintippen konnte.

    „Danke für ihren Einkauf.“, verabschiedete sie mich und widmete sich wieder den Etiketten, die sie vorsichtig an die zarten Stoffe anbrachte. „Ja..äh…tschüss“, murmelte ich und verließ eilig das Geschäft.


    Als ich durch die Schiebetür trat, holte ich tief Luft und entschloss mich dazu, mir noch schnell einen Coffee to go im Laden um die Ecke zu holen. Heute hatte ich es verdient, einfach mal kopflos Geld auszugeben, beruhigte ich mich selbst und marschierte los. Als ich um die Ecke bog, bekam ich einen Schreck, weil mein Handy anfing zu bimmeln. Umständlich kramte ich es aus der Tasche meines Wintermantels und blickte auf das Display.

    David! Na der konnte mir gestohlen bleiben! Im Laufen hämmerte ich mit meinem Daumen auf ablehnen, doch anscheinend tippte ich beim ersten Mal daneben, denn es klingelte lautstark weiter. Als ich es endlich schaffte, den Anruf abzuweisen und aufblickte, knallte ich plötzlich gegen irgendwas und flog rückwärts durch die Luft. „Aua!“, entfuhr es mir, als ich auf meinen Hintern plumpste, weil meine Schuhe auf dem verschneiten Gehweg keinen Halt mehr fanden.


    Ich sah nach oben und erkannte, dass ich von einem azurblauen Augenpaar besorgt gemustert wurde. Als sich der dazugehörige Besitzer sicher schien, dass mir wohl nichts passiert war, streckte er mir die Hand hin und zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Hat Ihnen Ihre Mutter nicht beigebracht, beim Laufen nach vorne zu sehen?“ Offenbar saß der Schock von heute Vormittag einfach noch zu tief und ich verstand das Augenzwinkern dabei falsch, denn ich ignorierte die mir hingehaltene Hand, sprang erbost auf und funkelte den Fremden ärgerlich an. „Nein hat sie nicht! Und es sieht so aus, als hätten Sie auch nicht wirklich darauf geachtet, ob Ihnen jemand entgegenkommt!“, schnauzte ich und erntete einen erstaunten Gesichtsausdruck für meine Reaktion. Doch statt zurückzuschießen machte er ein betroffenes Gesicht. „Da haben Sie auch wieder Recht. Moment – ich helfe Ihnen…“, erwiderte er schnell, als sein Blick auf die schwarz-türkise Tüte fiel, deren Inhalt sich komplett auf den Gehweg entleert hatte.


    Ich lief knallrot an und stürzte nach unten, um die Stöffchen aus dem Schnee zu fischen. „Oh äh…danke…aber…“ Weiter kam ich nicht, denn der junge Mann hob schmunzelnd das hellblaue Hemdchen hoch und pfiff durch die Zähne. „Da haben Sie aber ein paar nette Teilchen gekauft.“, bemerkte er mit einem spöttischen Grinsen auf dem Gesicht, doch ich glaubte, in seinen Augen ein Fünkchen Erregung aufblitzen zu sehen. „Geben Sie das her!“, zischte ich erbost und schnappte nach dem Fummel, um ihn in die Tüte zurückzustopfen.

    So schnell ich konnte, wirbelte ich herum und stapfte mit hochroten Ohren von dannen. Hinter mir erklang seine Stimme. „Tut mir wirklich sehr leid, ich wollte nicht neugierig sein…! Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee ausgeben - als Entschuldigung?“, rief er mir nach und sah mich fragend und mit einem Lächeln auf den Lippen an, als ich mich umdrehte.


    Doch ich war immer noch durch den Wind und obendrein beleidigt. Was fiel ihm ein, einfach in meiner Wäsche zu wühlen! Also reckte ich das Kinn hoch und schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Ich brauche nichts.“ Dann wandte ich mich um und ging. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf.

    Mensch Mila, jetzt hast du einen wahnsinnig tollen Typen einfach abblitzen lassen!, schalt ich mit mir selbst. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Nein, es war richtig so! Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein neues Abenteuer mit einem Mann, bei dem ich bei meinem Glück wahrscheinlich wieder hintergangen wurde. Ich ließ den verdutzten Gutaussehenden einfach zurück und machte mich – ohne Kaffee – auf den Heimweg.


    Zuhause angekommen, schlüpfte ich aus meinen Stiefeln und stieg die Treppe zu meinem Reich nach oben, um die Tüte von betray a secret gleich in meinem Zimmer verschwinden zu lassen. Mir wäre es äußerst unangenehm gewesen, wenn sie womöglich meinem Vater in die Hände gefallen wäre. Als ich mich gerade auf der Hälfte der Treppe befand, klingelte das Festnetztelefon, dessen schnurloses Gerät sich auf einer Kommode im Eingangsbereich befand. Wer mochte das jetzt sein? Ich machte kehrt und sprang die Stufen hinunter. Als ich die Nummer auf dem Display erkannte, schnellten meine Augenbrauen nach oben. Das sah fast aus wie meine Handynummer!

    Blödsinn! Ich hatte es doch vorhin noch in der Hand gehabt. Während ich das Telefon abnahm und mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr klemmte, tastete ich in meinen Jackentaschen nach meinem Smartphone. Es war tatsächlich nicht mehr da! „Ja…hallo?“, ächzte ich in den Hörer, während ich fieberhaft meine Handtasche durchwühlte. „Hallo…hier ist Ryan“, erklang eine angenehme Männerstimme am anderen Ende. Ich kannte keinen Ryan. „Wenn sie meinen Vater sprechen wollen, der ist nicht da.“

    „Ich wollte nicht zu ihrem Vater - es sei denn, er vermisst sein Handy“, klärte er mich auf.


    Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke! Ich musste mein Handy verloren haben, als ich mit diesem unverschämten Unbekannten zusammengestoßen war. Nach einem kurzen, prüfenden Blick auf das Display des schnurlosen Telefons war es mir klar. Der Mann am Ende der Leitung rief tatsächlich von meinem Mobiltelefon aus an.

    „Sie haben mein Handy gefunden?“, fragte ich überflüssigerweise.

    „Ja, es lag vor meinen Füßen im Schnee. Aber als ich das bemerkte, waren Sie ja schon abgerauscht.“, erwiderte er mit einem neckenden Unterton in der Stimme. Oh Gott, auch das noch! Ryan war also der unverschämte Fremde und jetzt hatte er auch noch mein Handy!

    Ich straffte die Schultern. „Danke, dass Sie mich angerufen haben – ohne das Ding bin ich nämlich aufgeschmissen! Wo kann ich es denn abholen?“, fragte ich kühl.

    „Na ja, ich würde vorschlagen, wir treffen uns bei dem Kaffeeladen, vor dem wir zusammengeknallt sind“, schlug er vor. „Aber – es gäbe da noch eine kleine Bedingung“, fügte er noch hinzu. Ich wurde stutzig. „Bitte was?“

    „Nur eine Kleinigkeit – Sie lassen sich von mir zu einem Kaffee einladen.“, erklärte er ungezwungen. Ich musste schlucken. Mann, war der penetrant! „Hallo? Sind Sie noch dran?“, fragte er in die Stille der Leitung.

    „Äh…ja. Also – wenn Sie dann glücklich sind“, brachte ich stammelnd über die Lippen. Irgendwie beeindruckte mich seine Hartnäckigkeit fast ein wenig. Das hätte ich natürlich nie zugegeben.

    „Ja das wäre ich – sehr sogar“ Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören.

    „Gut, sagen wir - in einer Stunde?“

    „Perfekt“, freute Ryan sich. „Bis später.“

    „Bis…später“, verabschiedete ich mich und stellte das Telefon wie hypnotisiert in die Basis zurück.


    Erde an Mila – Hallo! Du wirst doch jetzt nicht wegen so einem dahergelaufenen Typen deine guten Vorsätze über Bord werfen!, ermahnte ich mich und vertrieb den schmachtenden Gedanken, an seine strahlenden Augen und den Grübchen um seinen Mund, als er mich angelächelt hatte. Nichtsdestotrotz sprintete ich ins Bad und beschloss, noch einmal kurz mein Make up aufzufrischen. Nicht, dass ich aus versehen noch mit verschmierter Wimperntusche aufgetaucht wäre. Schnell strich ich mit der Bürste ein paar Mal durch meine Haare und drapierte eine Strickmütze auf meinem Kopf.

    Ich schnappte mir meinen auberginefarbenen Daunenmantel und schlüpfte in die hellbraunen Wildlederstiefel. Im Gehen warf ich mir meine Handtasche über die Schulter und zog die Haustür zu.


    Die U-Bahn fuhr gerade ab, als ich den Bahnsteig betrat und so musste ich vier Minuten auf die Nächste warten. Nach einer halben Stunde kam ich am vereinbarten Treffpunkt an und sah mich um. „Sie sind ja überpünktlich“, erklang Ryans Stimme hinter mir und ich wirbelte herum. Ein freudiges Lächeln umspielte seine Lippen und er zwinkerte mir leicht zu. Ich musterte ihn kurz: die tiefblauen, strahlenden Augen, seinen vollen, sinnlichen Mund und die schokobraune, freche Haarsträhne, die sich aus seiner Frisur gelöst hatte und in seine Stirn fiel.

    Oh Gott, ist der sexy! Ich biss mir auf die Lippen.


    Ryan zog die Hand aus der Tasche seines grauen Wollmantels und reichte mir mein Telefon. Ich nickte und nahm es entgegen. „Danke.“

    „Wollen wir?“, fragte er und hielt mir die Tür auf. „Sie sollten übrigens unbedingt eine Displaysperre benutzen. Ich musste nur einmal drüberwischen, dann war es entsperrt und ich hätte ziemlich viel Unsinn damit anstellen können.“ Er zog schief grinsend eine Augenbraue nach oben und musterte mich abwartend.

    „Oh..ich…da habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht. Danke für den Tipp.“, erwiderte ich perplex, während ich an ihm vorbeiging und durch die Glastür trat. „Es war so zwar einfacher für mich, Ihre Nummer herauszufinden – aber nicht jeder, der ein Handy findet ist so ehrlich wie ich.“ Er lächelte spitzbübisch.


    Nachdem ich mir einen Caramel Macchiato bestellt und Ryan sich eine Chai Latte geordert hatte, setzen wir uns in eine etwas abgegrenzte Ecke vor dem Fenster. Ich schälte mich aus meinem Mantel und bemerkte den kurzen, brennenden Blick seiner Augen auf mir. Mir wurde heiß und kalt, so hatte mich ein Mann nie zuvor angesehen. Schnell wandte ich mich ab und stellte mein Kaffeeglas auf den kleinen Tisch. Als ich mich wieder umdrehte, saß er schon in einem der hellen Ledersessel und rührte mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck in seinem Becher.

    Kaum saß ich ihm gegenüber, schlug ich die Beine übereinander und warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Gleich eins vorweg – könnten wir bitte aufhören, uns zu siezen? Ich bekomme dabei das Gefühl, als wäre ich schon fürchterlich alt.“, klärte ich ihn auf.

    Er grinste und nickte. „Gern. Aber ich habe eben eine gute Erziehung genossen und in meinem Job ist es Gang und Gebe, sich zu siezen.“, erklärte er fast schon entschuldigend. Ich wurde neugierig, als er seinen Job erwähnte. Für sein Alter (ich schätzte ihn auf Ende zwanzig) war er geschmackvoll und vor allem teuer gekleidet.

    „Was arbeitest du?“, fragte ich deshalb geradeaus und fischte mit dem Löffel etwas Karamellschaum von meinem Glas, den ich mir genüsslich auf der Zunge zergehen ließ. „Ich glaube, das Thema würde dich eher langweilen.“, wich er meiner Frage aus, doch ich ließ nicht locker. „Nein bitte, es interessiert mich wirklich.“

    Er seufzte. „Also gut, ich bin als selbstständiger Unternehmensberater tätig.“ Fast hätte ich mich an meinem Schaum verschluckt. „Unternehmensberatung…soso“, murmelte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Darf ich erfahren, was daran so amüsant ist?“, fragte er leicht irritiert.

    „Na ja – mein Vater ist in derselben Branche tätig“, ließ ich ihn wissen. Sein Gesicht hellte sich auf. „Ah – ja, ich wusste doch, dass mir der Name Schwarz etwas sagt. Dein Vater genießt ein sehr hohes Ansehen in dieser Branche. Aber wer vermutet hinter einem so häufig vorkommenden Namen, dass ich das Vergnügen habe, der hübschen Tochter von Herrn Dr. Schwarz zu begegnen.“


    Ich spürte, wie mir ein Hauch von Röte ins Gesicht stieg und beeilte mich, das Thema wieder von mir weg zu lenken. „Dafür bekomme ich ihn aber auch kaum zu Gesicht. Er ist praktisch immer am arbeiten“, erwiderte ich schell. „Und was gibt es sonst noch über dich zu wissen?“

    Er bemerkte mein Ablenkungsmanöver, tat jedoch unwissend und erzählte mir mit einem Augenzwinkern aus seinem Leben. „Nun, da das Fräulein Schwarz offenbar sehr neugierig zu sein scheint, hier die wichtigsten Infos über mich: Ich heiße mit vollem Namen Ryan Anthony Johnson, mein Vater stammt aus Amerika, meine Mutter ist Deutsche. Ich bin 28 Jahre jung und lebe und arbeite zum größten Teil hier in München, bin aber beruflich immer mal wieder in ganz Deutschland unterwegs – zufrieden?“ Er hob eine Augebraue und neben seinem Mundwinkel erschien ein Grübchen. „Zufrieden“, erwiderte ich und musste ebenfalls lächeln. Seine ungezwungene Art machte ihn äußerst sympathisch, doch mit seinem Blick schaffte er es, mich in manchen Momenten komplett aus der Bahn zu werfen. Immer wieder blitzte in ihnen etwas auf, dass ich nicht richtig deuten konnte - Interesse, Verlangen? Ich wusste es nicht.


    Ich war gerade wieder mal in seinen Blick versunken, während er etwas erzählte, da drangen plötzlich alarmierende Worte bis zu meinem vernebelten Verstand durch: „Vielleicht hast du Lust, mal mit mir auszugehen?“ Er hatte sein Kinn in seine Hand gestützt und sah mich durch seine langen schwarzen Wimpern an. Der Satz traf mich völlig unvermittelt und erinnerte mich daran, dass ich mir nach der Sache mit David geschworen hatte, dass nie wieder ein Mann die Gelegenheit bekommen sollte, mich zu verletzten. In welcher Weise auch immer.


    „Ich…äh…weiß nicht. Das ist glaube ich keine so gute Idee“, kam es mir stotternd über die Lippen und ich lief rot an, als ich bemerkte, dass ich ihn geradezu angeschmachtet hatte. Das Lächeln in seinem Gesicht erstarb. „Oh, na das war dann wohl ein Korb.“ Er bemühte sich um ein Lächeln, doch in seinen Augen konnte man die Enttäuschung über meine Abfuhr sehen. „Tut…tut mir leid, dass ich so direkt bin…aber – wie soll ich sagen. Ich habe gerade eine Beziehung hinter mir…und David…“, brach ich mitten im Satz ab. Nein! Ich wollte ihm nicht erzählen, was er mir angetan hatte. „Er hat wohl etwas gemacht, das dich sehr verletzt hat.“, sagte er nur und seine Miene verfinsterte sich. „Dann war er es nicht wert – glaub mir. Wer eine so wunderbare Frau wie dich gehen lässt, muss schon völlig beschränkt sein“, fügte er hinzu und lächelte milde. Da war er wieder, dieser Ausdruck in seinem Blick! Das ging mir doch nun alles zu sehr in meine Privatsphäre. „Du…du entschuldigst mich kurz“, erwiderte ich hastig und sprang auf. Ich stürmte in Richtung der Toiletten und riss die Tür auf. Sein Blick brannte in meinem Rücken.


    Ich stütze mich mit den Händen am Rand des Waschbeckens ab und atmete tief durch. Meine Wangen zierte ein rötlicher Hauch und obwohl es auf den Toiletten fast ein wenig kühl war, brach mir der Schweiß aus. Ja, ich fand ihn toll! Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass mir Enttäuschungen mit Männern anscheinend vorherbestimmt waren. Zitternd drehte ich das kalte Wasser auf und ließ es mir über Handflächen laufen. Langsam kehrte die Ruhe zurück in meinen Körper und ich trocknete meine Hände ab.


    Wie schaffte Ryan es nur, dass ich mich aufführte, wie ein sechzehnjähriger Teenager?! Ich sah mein Spiegelbild mahnend an. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken! Ich warf meine Haare zurück und riss die Tür nach draußen auf. Gerade als ich über die Schwelle in den kleinen Vorraum marschierte, stieß ich um ein Haar mit Ryan zusammen.

    „Hoppla“, machte er nur, als er aprubt vor mir abbremste und grinste. „Du bist aber immer ganz schön stürmisch unterwegs.“

    „Was machst du hier?“ Ich blickte ihn irritiert an. „Darf man denn nicht auf die Toilette gehen?“, wollte er, amüsiert über mein albernes Verhalten, wissen. Ich senkte den Blick. Offenbar wurde ich langsam paranoid, denn ich hatte gedacht, dass er mir gefolgt war. „Doch, klar“, murmelte ich und presste mich gegen die Wand, weil er nur wenige Zentimeter von mir entfernt stand und keine Anstalten machte, den Abstand zwischen uns wieder zu vergrößern.


    „Mila“ Als ihm mein Name flüsternd über die Lippen kam, erschauderte ich und ein warmes Kribbeln fuhr durch meinen Körper. „Ich werde aus dir nicht schlau. In einem Moment siehst du mich so verzehrend an und im nächsten wirst du zu einem abweisenden Eisblock.“ Seine Stimme war sanft und ich ließ es zu, dass er noch einen Schritt auf mich zumachte. Er stand nun so nah vor mir, dass ich den Duft seines Parfums einatmete. Ein zarter Hauch von Sandelholz und Muskat umhüllte mich und mein Herz begann unwillkürlich einen Takt schneller zu schlagen. Seine sinnlichen Lippen kamen meinem Gesicht so nah, dass mein Atem aussetzte und mir schwindlig wurde. Doch anstatt mich zu küssen, wandte er seinen Kopf in Richtung meines Ohrs. „Dass du über deine Beziehung hinweg kommen musst, verstehe ich – aber…wer sagt denn, dass du dabei nicht ein bisschen Spaß haben kannst.“ Seine Stimme war nur ein heißeres Flüstern, dennoch jagte sie mir neue, kribbelnde Schauer durch die Glieder. Ich war unfähig, klar zu denken. Hatte er mir gerade einfach so angeboten, mit ihm zu schlafen? Zwei Stunden nachdem wir uns kennengelernt hatten?!

    Ich schüttelte mich innerlich, um meinen Verstand zu klären. Was bildete er sich eigentlich ein! Zu solchen Frauen gehörte ich sicherlich nicht, die einfach mit einem Fremden in die Kiste hüpften – nein!


    „Ich…muss jetzt gehen“, erwiderte ich, straffte die Schultern und durchbohrte Ryan mit einem eisigen Blick. Ich schob mich an der Wand entlang, an ihm vorbei und stürmte nach draußen. Das schiefe Grinsen, das in dem Moment seine Mundwinkel umspielte, sah ich nicht mehr. Ich eilte in die Sitzecke, raffte meine Sachen zusammen und verließ fluchtartig den Laden. Im Laufen zerrte ich mir meinem Mantel über die Arme und Schultern und drehte mich kein einziges Mal um. Ich wusste nicht, ob er mir nachlief und bog deshalb in die nächste Seitenstraße ein.


    Schaufenster zogen an mir vorbei, bis ich plötzlich stehen blieb und in die große Scheibe meines Lieblingsschuhgeschäfts blickte. Vielmehr beobachtete ich mein Spiegelbild darin. Ich erkannte mich selbst fast nicht wieder, denn meine Augen sahen mich auf eine Art an, die mir völlig fremd erschien. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich da tat, als ich vor die automatische Schiebetür des Schuhladens trat. Doch ich brauchte eine Beschäftigung. Etwas, dass meine Gedanken ganz sicher von Ryan Johnson ablenkte.


    Während ich unschlüssig zwischen den Schuhregalen umherstriff, fiel mein Blick auf ein paar Ankle Boots, deren Stilettoabsätze mit dem gleichen, schwarz-samtigen Material bezogen waren, wie der restliche Schuh. Am oberen Rand wurde der hintere Teil des Schuhs von einer zartrosa Paspel umschlossen, die seitlich mit einer kleinen Metallschnalle versehen war. Schon als ich ihn anprobierte, wusste ich, wozu ich ihn bei nächster Gelegenheit tragen würde. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen lief ich im Geschäft auf und ab und betrachtete die Stiefeletten in einem der großen Wandspiegel.


    Als ich den Laden verließ, schaute ich mich kurz verstohlen um. Zum Glück war Ryan nirgends zu sehen. Deshalb lief ich den Weg zurück zum Coffee-Shop, neben dem sich meine U-Bahnhaltestelle befand. Als ich mich auf einen der Klappsitze in der Bahn niederließ, begannen meine Gedanken wieder um diesen Nachmittag zu kreisen. Auch wenn ich versuchte, dagegen anzukämpfen, ich musste mir eingestehen, dass ich vielleicht etwas überreagiert hatte. Doch das war jetzt sowieso egal, denn ich hatte ihn einfach stehen gelassen und da wir keine Nummern ausgetauscht hatten, wusste ich, dass ich Ryan wohl nicht wieder sehen würde. Ich schluckte das keimende Gefühl von Enttäuschung herunter, und wunderte mich über mich selbst. Was hatte er an sich, das mich so verrückt machte!

    Als er mir vor der Toilette diese absurden Worte zuflüsterte, hatte ich tatsächlich einen kurzen, unsinnigen Moment darüber nachgedacht. Was wäre gewesen wenn? Wenn ich es zugelassen hätte, dass er mich geküsst hätte? Was wäre weiter passiert?

    Das Piepsen meines Handys riss mich aprubt aus meinem Grübeln.

    Tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe! Das war nicht meine Absicht! Gruß Ryan



    Ich blinzelte, als ich die Worte auf meinem Display las. Woher…?

    Hektisch tippte ich auf dem Bildschirm herum. Ich öffnete mein Telefonbuch, scrollte runter und wurde fündig. Ryan hatte seine Handynummer in meine Kontakte eingespeichert! Ich ärgerte mich über seine unverschämte Hartnäckigkeit, doch irgendwie beeindruckte sie mich auch. Ich ertappte mich dabei, wie ich still in mich hinein lächelte. So jemandem wie ihm, war ich zuvor noch nie begegnet.


    Als ich die Haustür aufsperrte, fiel mein Blick auf den gestreiften Sessel, neben der Garderobe. Über der Armlehne lag das Jackett meines Vaters. Darunter hatte er seine Schuhe abgestellt. Ich warf meinen Schlüssel in die Schale auf der Kommode. „Paps?!“, hallte meine Stimme durch das gesamte Haus. Einige Sekunden später, erschien mein Vater auf der Treppe. “Hallo Mila”, begrüßte er mich und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

    „Du bist schon zuhause?“, wunderte ich mich. Normalerweise kam er nie vor zehn Uhr abends. Ein Blick auf die Uhr in der Küche verriet mir, dass es achtzehn Uhr war.

    „Na ja, ich muss ja noch für Berlin packen und außerdem dachte ich mir, es wäre schön, wenn wir beide mal wieder zusammen Abend essen würden.“, erwiderte er und sah mich abwartend an.


    Ich strahlte und schlüpfte aus meinem Mantel. „Das ist eine wirklich schöne Überraschung.“ Es war schon eine Weile her, dass wir uns richtig unterhalten hatten. Umso mehr freute es mich, dass er sich dafür heute einmal Zeit nehmen konnte. „Wo willst du denn hin gehen? Ins Steakhaus…oder lieber Sushi?“, wollte er wissen.

    „Nichts da! Ich koche für uns. Dann können wir uns ganz in Ruhe unterhalten.“, erwiderte ich mit gespielter Strenge.

    „Aber…das musst du doch nicht…“, setzte er an und lächelte gütig. „Keine Widerrede! Du weißt doch, ich koche gern. Du isst sowieso immer nur auswärts. Es wird Zeit, dass dich mal wieder jemand bekocht.“ Ich schnitt ihm das Wort ab und zwinkerte. „Also gut – überredet.“ Er zuckte schmunzelnd die Schultern und wandte sich zum Gehen. „Ich packe nur noch schnell fertig. Dann komme ich runter.“


    Ich ging in die Küche, öffnete die Kühlschranktür und stapelte alle Zutaten für ein indisches Hähnchencurry aufeinander. Vorsichtig balancierte ich den schwankenden Berg Lebensmittel Richtung Küchenablage und stellte alles vor mich hin. Ich schaltete das Küchenradio an und holte eine Flasche Weißburgunder aus dem Weinkühlschrank. Während es in der Pfanne brutzelte und sich langsam ein einladender Duft in der Küche breit machte, goss ich mir ein Glas Weißwein ein und führte es gedankenverloren an den Mund.

    „Mmmh…das duftet köstlich!“, riss mich die Stimme meines Vaters aus meiner Trance. Ich drehte mich lächelnd zu ihm um. „Ich hoffe es schmeckt auch so, wie es riecht. Wenn du möchtest, kannst du schon den Tisch decken.“, erwiderte ich, während ich einen kleinen Schuss Sahne dazu goss und alles durchrührte.

    Mit Schwung stellte ich die Pfanne auf den Esstisch und holte die Weinflasche und ein Glas für meinen Vater.

    Kaum saß ich ihm gegenüber, musterte er mich prüfend. „Ich weiß…ich hatte viel um die Ohren in letzter Zeit. Aber jetzt machen wir uns ein paar schöne Tage in Berlin.“ Es klang entschuldigend und ich legte ihm meine Hand auf den Arm. „Paps…da…ist etwas das ich dir sagen muss.“, begann ich stockend und wusste, ich musste ihm unbedingt von meinem Treffen mit Lydia erzählen.


    Mein Vater zog eine Augenbraue nach oben und sein Gesicht nahm einen kritischen Ausdruck an. „Du…du bist doch nicht schwanger….oder verlobt…“

    Bitte was?! Ich verschluckte mich fast an einem Stück Hähnchen und prustete los. „Ach Paps…nein…ich bin weder schwanger, noch verlobt.“, erwiderte ich, deutete mit einem Kopfnicken auf mein Weinglas und musste immer noch lachen. Ich sah, wie er erleichtert aufatmete. „Was ist denn dann?“ Seine Miene war trotzdem noch besorgt. Ich erzählte ihm, von meinem bevorstehenden Arbeitsplatzwechsel. Er wollte natürlich wissen, warum ich nicht im Grand Hotel weiterarbeiten wollte. Ich deutete Differenzen mit Herrn Hendriks an, die sich nicht beiseite schaffen ließen. „Soll ich denn mal mit ihm reden?“ Mein Vater hatte nachdenklich seine Stirn in Falten gelegt. Oh Gott, bloß nicht!, schoss es mir sofort durch den Kopf. Doch ich versuchte zu lächeln und tätschelte seine Hand. „Danke Paps, aber da boxe ich mich schon alleine durch. Lydia hat mir ein tolles Angebot gemacht und – das habe ich angenommen. Nach Sylvester fange ich im Munich Palais an.“

    „Das ist sehr großzügig von Lydia.“, stellte er fest und sein Blick schien bei ihrem Namen ein bisschen in die Ferne zu schweifen. Ich war erleichtert darüber, wie das Gespräch mit ihm verlief. So konnte ich mich auf die freien Tage bei meiner Oma freuen. Vielleicht würde es mir sogar gelingen, Ryan aus meinem Kopf zu verbannen.

  


  
    Euphorie


    „Endlich Zuhause“ Erleichtert zerrte mein Vater unsere Koffer durch die Tür. Dank eines plötzlichen Wintereinbruchs mit für Berlin untypischen Schneemassen, hatte unser Flug nämlich ganze fünf Stunden Verspätung. Wir mussten uns daher die Zeit auf dem Flughafen in Tegel totschlagen, ehe unser Flieger endlich startete. Die drei Tage bei meiner Oma waren wunderbar. Mein Vater und ich verbrachten viel Zeit zusammen, beim Shoppen, Sightseeing oder einfach beim Nichtstun. Als wir uns jedoch von Oma verabschiedeten, wurde mein Herz ein wenig schwer. Ich sah sie wirklich viel zu selten. Sie war mit ihren siebzig Jahren zwar noch fit wie ein Turnschuh, aber leider konnte man nie wissen, wie lange das noch so blieb.


    „Geschafft!“ Ich ließ meine Tasche auf den Boden gleiten und zerrte an meinen Stiefeln. Meine Füße fühlten sich an wie Eisklumpen. „Ich brauche sofort eine heiße Dusche!“

    „Das ist eine sehr gute Idee!“ Müde schweifte Paps´ Blick zu unseren Koffern. „Die packen wir morgen aus!“, beschlossen wir fast gleichzeitig im Duett. Ich kicherte und musste gleich darauf gähnen. „Gute Nacht Paps!“

    „Schlaf gut Mila.“ Er nickte mir zu und verschwand im unteren Bad. Ich schleppte meine schweren, kalten Glieder die Treppe nach oben und trat ins Badezimmer. Der Badboden empfing mich, dank Fußbodenheizung mit einer angenehmen Wärme.


    Ich drehte das Wasser auf und zog mich aus. Mit einem genüsslichen Seufzer stellte ich mich unter den warmen Strahl und ließ mir das Wasser über den Kopf laufen. Als ich die Augen schloss, ließ ich letzten Tage Revue passieren. Doch plötzlich schlich sich ein Bild von Ryan dazu. Ich bekam die Szene im Café einfach nicht mehr aus meinem Kopf! Zwar hatte ich die letzten Tage nicht viel darüber nachgedacht, aber vergessen konnte ich ihn auch nicht. Seit seiner SMS herrschte Funkstille und im Gegenzug hatte ich mich auch nicht bei ihm gemeldet.

    Vielleicht hatte er die Sache ja nun doch abgehakt und bemerkt, dass man sich bei mir zurzeit die Zähne ausbiss.


    Ich seifte meinen Körper mit meinem Lieblingsduschgel ein, das nach Granatapfel duftete. Während ich den Schaum von meiner Haut spülte und über Ryan und sein Angebot nachdachte, dass er mir flüsternd unterbreitet hatte, wurde mein Körper plötzlich von einem warmen Kribbeln durchflutet. Ich biss mir auf die Lippen.

    Verdammt!, schimpfte ich in Gedanken, was hatte dieser Typ nur mit mir angestellt. Ich war seit unserer Begegnung nicht mehr ich selbst. Ich verhielt mich fahrig, unruhig und fragte mich zu meiner Bestürzung ständig, ob ich ihn nicht doch einfach hätte Küssen sollen – als ich die Gelegenheit dazu hatte.

    Doch im Moment siegte die Müdigkeit. Ich stellte das Wasser ab, wickelte mich in meinen Bademantel und föhnte mir halbherzig die Haare. In meinem Zimmer schlüpfte ich in einen flauschigen Pyjama und kuschelte mich unter die Decke. Ich fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Trotzdem fühlte ich mich am nächsten Morgen irgendwie gerädert, als ich die Augen aufschlug. Es waren nur noch wenige Tage, bis Silvester und ich wusste immer noch nicht, wo ich den Jahreswechsel verbringen würde. Ursprünglich hatten Anna und ich geplant, zusammen auf die Piste zu gehen. Da sie aber beschlossen hatte, lieber mit meinen Ex-Freund zu schlafen, hatte sich das jetzt erübrigt. Ich streckte mich kurz und schwang meine Füße über die Bettkante.


    Als ich in die Küche tapste und mich gerade zu wundern begann, wo mein Vater abgeblieben war, fiel mir ein Zettel am Kühlschrank auf.

    Bin mit Lydia zum Brunch verabredet. Bis später, Paps



    Ich lächelte in mich hinein und zog eine Augenbraue nach oben. Innerlich freute ich mich. Mein Vater hätte es längst mal wieder verdient, jemanden zu haben, der ihn liebte. Vielleicht waren meine Gebete ja endlich erhört worden. Ich bereitete mir einen großen Cappuccino zu und schnappte mir die Zeitung vom Küchentresen. Im Wohnzimmer kuschelte ich mich vor den brennenden Kamin und überflog die verschiedenen Artikel. Weil es aber nichts wirklich Interessantes zu lesen gab, dachte ich fieberhaft nach, was ich heute anstellen sollte.

    Ich fuhr mir durch das Haar und spielte mit einer Strähne. Da fasste ich einen Entschluss. Ich hievte mich aus dem Sessel und rannte die Treppe nach oben, um mein Handy zu holen. Während ich die Nummer meines Friseurs raussuchte, warf ich einen kurzen, prüfenden Blick in den Spiegel. Meine Haare waren ziemlich gewachsen und reichten mir bis zur Mitte des Rückens. Aber da ich Erfindungen wie das Glätteisen und den Lockenstab sehr begrüßte, war es um meine Haarspitzen mittlerweile nicht mehr so gut bestellt.


    „Salon Giuseppe, Alina am Apparat?“, begrüßte mich die freundliche Stimme meiner Friseurin. „Hier ist Mila Schwarz – ich bräuchte dringend einen Termin.“, erwiderte ich und wagte zu hoffen, dass heute noch einer zu bekommen wäre. „Mmmh…ja…Moment.“ Ich konnte hören, wie Alina im Terminbuch blätterte. „So wie ich dich kenne, sollte es am besten schon gestern gewesen sein?“, fragte sie mit ironischem Unterton.

    „Hm…du kennst mich ja.“

    „Du hast Glück – heute Nachmittag um vier hat jemand abgesagt.“ Fast stolz präsentierte sie mir den frei gewordenen Termin. „Prima, ist gebongt. Dann bis später – Tschau!“, rief ich überschwänglich und legte auf, nachdem sich Alina von mir verabschiedet hatte.


    Weil ich noch ein paar Stunden Zeit bis zu meinem Termin hatte, beschloss ich, mal wieder die Wäsche zu waschen. Zwar kümmerte sich Frau Lennart nach wie vor um die Ordnung in unserem Haushalt, aber erstens hatte sie über die Feiertage frei und zweitens war mir langweilig. Als das erledigt war, begann ich sogar noch das Bad auf meiner Etage zu putzen und meine beiden Zimmer aufzuräumen. Unter der Couch in meinem kleinen Wohnzimmer fand ich eine ältere Zeitschrift. Ich fischte sie hervor und überflog den knallpinken Aufmacher der Titelseite:

    Frauen erzählen ihre geheimsten Sex-Wünsche!
 Ich konnte mich noch nicht mal mehr daran erinnern, diese Zeitschrift gekauft zu haben. Neugierig schlug ich die Seite mit der Titelstory auf. Mit einem Schmunzeln überflog ich die ach so geheimen Begehren von acht verschiedenen Frauen unterschiedlichsten Alters.


    Von einem Besuch im Swingerclub bis zu Sex im Freien war alles dabei. War das denn wirklich so wichtig? Die Suche nach dem Außergewöhnlichen – einem Kick? Mein Liebesleben war bisher Übersichtlich und Unspektakulär. Der Sex mit David war schon gut, wenngleich es ihn wohl nie wirklich interessiert hatte, ob ich auch auf meine Kosten gekommen war. Damals hatte mich das nicht arg gestört, doch aus irgendeinem Grund, begann ich das mit einem Mal alles zu hinterfragen. Meine Gedanken kreisten den restlichen Tag immer wieder um diese Frauen, ihre Geschichten und sie ließen mich erst wieder los, als ich mich umzog und auf den Weg zum Friseur machte.


    „Oh Mann, das ist ja allerhöchste Eisenbahn!“, stellte Alina eine Stunde später fest, als sie meine Haare kämmte und kaum durch die verknoteten Spitzen kam. Ich grinste entschuldigend. „Gut, vielleicht warte ich immer ein bisschen zu lang. Aber ich hänge eben an meinen Haaren.“

    „Gerade deshalb solltest du regelmäßig kommen. Sonst muss ich irgendwann vielleicht mal mehr abschneiden, als dir lieb ist.“ Sie strafte mich im Spiegel mit einem strengen Blick und begann, mein Deckhaar mit riesigen Klammern an meinem Kopf zu befestigen.


    Als sie ihren Friseurwagen neben mich schob und zur Schere griff, schielte ich vorsichtig zu ihr rüber. „Du weißt ja…“, begann ich zögernd. Schon rollte sie die Augen und um ihren Mund zuckte ein spöttisches Grinsen. „….nur so viel wie unbedingt nötig – ja ja, ich weiß Bescheid“, beendete sie meinen Satz und machte sich an die Arbeit.


    Zwei Stunden später verließ ich zufrieden das Friseurgeschäft. Es war bereits dunkel und eiskalt. Fröstelnd schob ich meine Hände in die Manteltaschen und lief zur Haltestelle der Straßenbahn. Während ich darauf wartete, dass meine Bahn kam, trat ich schlotternd von einem Bein aufs andere. Weil ich nichts mit mir anzufangen wusste, kramte ich mein Handy aus der Tasche und blickte auf das Display. Keine neuen Nachrichten.
 Ich begann auf meiner Lippe zu kauen. Na toll! Ich hatte es also tatsächlich geschafft, Ryan zu vergraulen. Verärgert über mich selbst, schob ich das Handy zurück und atmete dankbar auf, als die Lichter der Tram am Ende der Straße erschienen. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten und als ich ausgestiegen war, beeilte ich mich, nach Hause zu kommen.


    Wohlige Wärme empfing mich, als ich die Haustür aufsperrte und in den Flur trat. Paps war offenbar zuhause, denn der Fernseher lief. Ich warf meine Jacke und die Handtasche auf den Sessel an der Treppe und lugte ins Wohnzimmer. „Hallo Paps“, begrüßte ich ihn und er riss seinen Blick von den Nachrichten los. „Hallo Mila. Oh, wie ich sehe hast du dich hübsch machen lassen. Hast du denn heute noch was vor?“ Jetzt hatte ich plötzlich seine volle Aufmerksamkeit und er musterte mich neugierig. „Nö“, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern. Mein Vater sah mich erstaunt an. „Wie? Was ist denn mit David – ihr habt euch doch schon ewig nicht mehr gesehen…oder Anna…?“ Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, brach er mitten im Satz ab.

    „Ach weißt du, David und ich….na ja – wir haben uns getrennt.“, erklärte ich kleinlaut und hoffte, er würde nicht mehr wegen Anna fragen. „Oh…äh...tja – das ist wohl an mir vorbei gegangen. Entschuldige bitte, ich wollte nicht….“, stotterte er unbeholfen.

    „Schon gut Paps“ Ich ließ mich neben ihn auf die Couch fallen. „Ich werd´s überleben.“ Ich bemühte mich, meine Stimme selbstsicher klingen zu lassen.

    „Na ja, dann lassen wir uns eben eine Pizza kommen und schauen einen Film…“, schlug mein Vater vor, da klingelte das Telefon. Ich wollte gerade aufspringen, als ich bemerkte, dass der Hörer vor Paps auf dem Tisch lag. Er war schneller und drückte sich das Telefon ans Ohr. „Schwarz? Ja…ah…hallo – wie geht’s dir? Schön…ja warte, ich gebe sie dir – hier für dich“ Mit diesen Worten hielt mein Vater mir das Telefon unter die Nase und stand auf, um sich etwas aus der Küche zu holen.

    

    „Hallo?“, meldete ich mich zaghaft.

    „Mila? Hallo, hier ist Laura – Lydias Tochter.“

    „Äh..ja“, erwiderte ich nur, weil ich mir nicht vorstellen konnte, was Laura von mir wollte.

    „Also, ich habe heute kurz mit meiner Mutter gesprochen und sie hat mir erzählt, dass du bald für sie arbeitest…und sie meinte, dass du etwas Ablenkung gut gebrauchen könntest. Na ja, ich wollte heute mit ein paar Freunden ins Rich ´n´ Royal – hast du Lust, uns zu begleiten?“ Ich war völlig perplex. Zwar kannte ich Laura, sie war fast in meinem Alter, aber bisher hatten wir nur sporadisch Kontakt. Fragte sie mich nur ihrer Mutter zuliebe? „Hm…ich weiß nicht“, erwiderte ich unsicher.

    „Ach komm schon, das wird total super! Ich würde mich freuen – wir haben uns doch schon ewig nicht mehr gesehen!“ Ihre Antwort klang aufrichtig und sie schien förmlich Funken zu sprühen, vor Vorfreude. Mittlerweile war mein Vater mit einem Bier aus der Küche zurückgekommen und nickte mir aufmunternd zu. Ich seufzte und rollte mit den Augen. Doch irgendwie freute ich mich über Lauras Angebot. Schließlich hatte ich neue Schuhe und seit Berlin auch eine Menge neuer Klamotten, die förmlich darauf warteten, getragen zu werden. „Also gut. Wo treffen wir uns?“ Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, vernahm ich ein kurzes Jubeln am Ende der Leitung. „Super! Wir holen dich ab – so gegen halb elf. Bis nachher!“ Ich kam kaum mehr dazu, mich von Laura zu verabschieden, denn es klickte schon in der Leitung. Ich schielte erst zu meinen schmunzelnden Vater und sah dann auf die Uhr. Es war halb acht, also noch genug Zeit, etwas zu essen und mich dann fertig zu machen.

    

    „Hast du etwas damit zu tun?“ Ich warf Paps einen argwöhnischen Blick zu. Doch der zuckte nur mit den Schultern. „Iiich?“, erwiderte er gedehnt und schüttelte den Kopf. Das reichte mir als Antwort. „Ich gehe mich umziehen“, erklärte ich ihm und stand vom Sofa auf. „Unseren Pizzaabend müssen wir dann wohl verschieben.“

    „Ja ja, das läuft uns nicht davon“, winkte er ab und widmete sich dann scheinbar wieder der Flimmerkiste. Nach einem kurzen Abstecher über dich Küche, wo ich noch kurz ein Sandwich verdrückte, breite ich ein paar meiner neuen Klamotten auf meinem Bett aus.


    Meine neuen Schuhe standen schon bereit. Ich probierte ein paar Sachen an und stolzierte vor dem Spiegel hin und her. Im Hintergrund lief ein Radiosender mit Partymusik und langsam breitete sich die Vorfreude auf den Abend, in Form eines Kribbelns in meiner Magengrube aus. Ich begutachtete mein Spiegelbild und nickte mein Outfit zufrieden ab. Zu einer dunkelblauen Röhrenjeans hatte ich mich für ein schwarzes Trägertop entschieden, das, nachdem ich den unteren Saum in die Hose gesteckt hatte, weich ein Stück über den Hosenbund fiel. Trotz allem trug es nicht auf den Hüften auf. Am Ausschnitt war eine schwarze Stoffschleife befestigt. Ich zog einen schwarzen Blazer drüber und ging ins Bad, um mich zu schminken. Die Haare hatte Alina mir schön glatt geföhnt, deswegen verkniff ich es mir, daran herumzupfuschen.

    

    Um fünf vor halb elf polterte ich die Treppe hinunter und warf einen Blick ins Wohnzimmer. „Ich bin dann mal weg!“

    „Ich wünsch euch viel Spaß! Und wehe du kommst vor vier Uhr morgens nach Hause.“ Mein Vater grinste schelmisch, dann machte er eine scheuchende Handbewegung und ich warf ihm einen Handkuss zu. Kaum war ich in meinen Mantel geschlüpft und hatte nach meiner goldenen Clutch gegriffen, klingelte es schon. Als ich öffnete, blieb mir der Mund offen stehen. Vor unserem Haus parkte eine schwarze Limousine aus der Gekicher, gemischt mit Musik drang. Laura stand strahlend vor mir und fiel mir um den Hals. Ihre dunkelbraunen Locken wippten um ihr freudiges Gesicht. „Komm schnell – es ist saukalt!“, bemerkte sie treffend und zog mich mit sich. Sie schlüpfte durch die geöffnete Tür ins Innere des Wagens und ich folgte ihr.


    Zwei Augenpaare musterten mich neugierig. Eine aufgedonnerte Blondine, die mir zur Begrüßung einen argwöhnischen Blick zuwarf und ein gutaussehender junger Mann, Anfang zwanzig, mit schwarzem Kajal auf den unteren Augenlidern. Das verstärkte den katzenartigen Ausdruck, den sie ohnehin schon hatten und ließen sein perfektes Gesicht, mit den zart geschwungen Lippen und der geraden, kurzen Nase, äußerst Anziehend wirken. „Hallo, ich bin Jan“ Er strahlte mich freundlich an und streckte mir seine manikürte Hand hin. „Mila“, entgegnete ich höflich und schüttele kurz sie kurz. „Und das“, sein Blick fiel auf die Blondine, die sich wohl nicht als mein größter Fan entpuppen würde, „ist Chrissie“, stellt er sie mir vor. Weil ich nicht genau wusste, wie ich ihr begegnen sollte, hob ich kurz die Hand und murmelte ein „Hi“.


    Chrissie nickte kühl und widmete sich dann ihrem Handy. Jan rutschte ein Stück zu mir und flüsterte: „Keine Sorge, wenn man sie näher kennt, ist Chrissie eigentlich ganz reizend.“ Natürlich hatte Chrissie jedes Wort gehört – es schien, als war das von Jan auch so beabsichtigt – und sie warf ihm einen giftigen Blick zu, ehe sie wieder damit fortfuhr, auf ihrem Handy herumzutippen. Laura reichte mir mit einem Augenzwinkern ein Glas Champagner. „Es hat schon seine Vorzüge, wenn man eine Mutter hat, die als Hotelmanagerin arbeitet.“ Sie grinste, dann stießen sie und Jan mit mir an. Chrissie sah nur von ihrem Handy auf, hob ihr Glas kurz in unsere Richtung, bevor sie daran nippte. Ja, sie war einfach entzückend! Ich konnte mir den gehässigen Gedanken nicht verkneifen.

    Dafür waren Jan und Laura umso netter. Jan bewunderte sogar meine neuen Schuhe, während die Limousine uns zu Münchens angesagtestem Club chauffierte.


    Plötzlich stoppte der Wagen, der Fahrer stieg aus und hielt die Tür auf. Laura stieg als Erste aus, gefolgt von Jan und Chrissie. Zu guter Letzt krabbelte ich aus dem Fahrzeug und lief hinter den dreien her. Statt sich brav in die Reihe zu stellen, wie das die meisten taten, marschierte Laura direkt auf einen der Türsteher zu. Sie kramte eine goldene Karte aus ihrer kleinen Handtasche, zeigte sie vor und deutete dann auf uns. „Die drei gehören zu mir.“ Der Türsteher nickte kurz und winkte uns vorbei. Nachdem wir unsere Mäntel an der Garderobe abgegeben hatten, zog Laura mich am Arm mit sich.

    „Komm, wir holen uns was zu trinken!“, rief sie übermütig und zappelte von einem Bein aufs andere. Ihre ausgelassene Stimmung steckte mich an und ich ließ mich einfach mitziehen. Jan folgte uns mit einem fetten Grinsen im Gesicht, während sein Kopf schon zum Takt der wummernden Bässe mitwippte. Chrissies unterkühlter Blick striff mich kurz, als sie sich an Laura und mir vorbeidrängelte und in der Menge verschwand. Lichtblitze zuckten durch die Dunkelheit und die Luft war warm und feucht.

    „Lass uns schnell was zu trinken holen und dann ab auf die Tanzfläche!“, schrie Laura neben meinem Ohr. Ich nickte nur und trat neben sie an die Bar.


    Jan winkte den Barkeeper heran, orderte drei Kurze und drei Longdrinks. Mit einem Strahlen über das ganze Gesicht, reichte er einen Schnaps und ein Longdrinkglas an mich weiter, teilte den Rest unter sich und Laura auf und prostete mir zu. Wir kippten den Jägermeister hinunter, den ich sofort mit einem Schluck aus meinem anderen Glas nachspülen musste. Der Geschmack von Wodka-Energy breitete sich in meinem Mund aus und ich sog erneut am Strohhalm. Jan hakte sich bei Laura ein und beide warfen mir einen auffordernden Blick zu.


    Wir liefen zur Tanzfläche und Jan tauchte mit einem „Wohooo“ in die Menge aus zuckenden Körpern. Laura nahm mich an der Hand und wir schlängelten uns ebenfalls bis zur Mitte durch. Zuerst trat ich nur zaghaft von einem Bein aufs andere und beobachtete beeindruckt Jans tänzerisches Können. Laura schwang ihre Hüften zum Beat der Musik und langsam zeigte der Alkohol seine Wirkung. Ich begann mich rhythmisch zur Melodie zu bewegen und nach und nach, fielen auch die letzten Hemmungen von mir ab. Es war ein befreiendes Gefühl, die Gedanken und Ereignisse der letzten Wochen auszublenden und sich einfach von den Klängen treiben zu lassen. Ich schloss die Augen und gab mich ganz der Musik hin.


    Als ich meine Lider wieder öffnete, entdeckte ich einen hübschen jungen Mann, der sich von Jans Tanzkünsten bezirzen hatte lassen und sich eng mit ihm bewegte. Laura war verschunden und langsam hatte ich eine Pause nötig. Ich gab Jan ein Zeichen und bahnte mir einen Weg an die Bar. Meine Zunge schien an meinem Gaumen festzukleben und ich strich mir eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.

    Ich orderte ein Wasser und leerte das Glas fast in einem Zug. Gerade wollte ich mich umdrehen, um nach Laura Ausschau zu halten, da vernahm ich eine bekannte Stimme neben mir, die sofort eine Gänsehaut über meinen Körper schickte. „Na schau mal an – Zufälle gibt’s!“

    Ich wandte den Kopf und blickte in Ryans Gesicht, der mir ein hocherfreutes Strahlen schenkte. Fast hätte ich mein Glas fallen gelassen. Dass ich ihm begegnen könnte, damit hatte ich keine Sekunde lang gerechnet.


    Er musterte mich von Kopf bis Fuß und ich spürte, wie die Röte in mir aufstieg. Sofort sorgte sein unverholener Blick dafür, dass sich bei mir jede Vernunft verabschiedete. „Willst du was trinken?“, drang seine laute Stimme durch meinen benebelten Verstand und ich nickte wie hypnotisiert.

    Er bestellte zwei Wodka-Irgendwas (es war mir auch total schnuppe, was es war) und reichte mir mit einem Lächeln, das meine Knie weich lassen wurde, mein Glas. Mir wurde noch wärmer, als es mir nach meinem Tanzmarathon sowieso schon war. Ich schnappte eine Cocktailkarte vom Tresen und fächelte mir leicht Luft zu. Ryan beugte sich zu mir rüber und raunte mir etwas zu, von dem ich nur „…bisschen frische Luft schnappen…“, verstand. Ich nickte dankbar.


    Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Plötzlich blieb er stehen und nahm meine Hand. Ein Gefühl, ähnlich eines elektrischen Schlags, fuhr durch meinen Arm und hinterließ ein Flattern in meinem Magen. Doch das Gedränge war so dicht, dass es die einzige Möglichkeit war, sich nicht zu verlieren. Fast enttäuscht stellte ich fest, dass er mich wahrscheinlich deshalb bei der Hand genommen hatte. Und wirklich, an der Treppe, die nach oben auf eine Terrasse führte, ließ er mich los und bedeute mir, dass ich zuerst hinauf gehen sollte. Ich konnte förmlich seinen Blick auf meinem Po spüren, als ich die Stufen nach oben erklomm.


    Die Terrasse war mit Heizstrahlern und mehreren kleinen Sitzgruppen bestückt. Ryan steuerte auf eine abgelegene Ecke mit zwei Hockern zu.

    „Da haben wir es wieder! Erst lässt du mich einfach stehen und heute folgst du mir bereitwillig. Bei dir weiß man nie, woran man gerade ist!“, spielte er den Beleidigten, doch neben seinem Mundwinkel erschien ein Grübchen und seine Augen blitzten. Er beugte sich nach vorne und stellte sein Glas auf den kleinen Glastisch vor uns. Sein Hemd umspannte in diesem Moment die Muskeln seines Oberkörpers und ich musste schlucken. Schnell wich ich seinem Blick aus, der meinen suchte.

    „Na ja…vielleicht…habe ich ein wenig überreagiert“, gab ich kleinlaut zu. Er hob amüsiert eine Augenbraue. „Soso. Und was war mit der SMS – du hast dich nicht bei mir gemeldet“, bohrte er weiter. Ich spielte nervös mit meinem Strohhalm, als ich plötzlich beruhigend seine Hand auf meiner spürte. Sofort blickte ich auf und unsere Blicke trafen sich. „Ich weiß, nicht jeder kann mit meiner direkten Art umgehen“ Seine Augen funkelten, „aber ich spiele eben von Anfang an mit offenen Karten – dein David hat das offensichtlich nicht gemacht“, fügte er noch hinzu und ich konnte seinem Blick nicht mehr standhalten. „Er ist nicht mehr mein David!“, erwiderte ich fast schon beleidigt. „Okay – so war das nicht gemeint, ´tschuldige“, lenkte er ein. „Trotzdem bist du mir noch eine Antwort schuldig - ich meine, damals im Coffee-Shop bist du ja einfach getürmt.“


    Statt ihm zu antworten, blickte ich ihm wieder in die Augen. Ich hoffte, er würde meine Zerrissenheit darin sehen, die es mir momentan schier unmöglich machte, Entscheidungen diesbezüglich zu treffen. Offenbar erkannte er es tatsächlich, denn sein Gesicht näherte sich vorsichtig meinem und diesmal ließ ich es einfach geschehen. Kurz bevor sich unsere Lippen berührten, hielt er inne, doch ich griff ihm in den Nacken und als ich seinen weichen Mund auf meinem fühlte, entwich mir ein leises Seufzen.


    Seine warme Zunge fand den Weg in meinen Mund undließ ein elektrisierendes Gefühl zwischen meinen Beinen aufsteigen. Ryan grub eine Hand in mein Haar, während ich die andere plötzlich auf meinem Oberschenkel spürte. Ich zuckte kurz zusammen, ließ ihn jedoch gewähren. Seine Hand wanderte nach oben, umfasste meine Hüfte und er zog mich mit einer geschmeidigen Bewegung auf seinen Schoß. Sein Kuss war warm und verzehrend und raubte mir fast den Atem.


    Wir versanken in diesen Kuss, doch plötzlich durchschnitt eine pikierte Frauenstimme die kühle Luft: „Ach hier bist du also?!“

    Ryan riss sich von meinen Lippen los und drehte sich erschrocken um. Ich blickte an ihm vorbei, um zu sehen, wer sich an uns herangeschlichen hatte. Vor uns stand eine hübsche Brünette, die mir einen missbilligenden Blick zuwarf. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern auf ihrem Unterarm. „Ryan“, begann sie honigsüß, „Andi, Mel und ich wollten noch weiter – ins Gold, kommst du?“


    Ryan blickte kurz zwischen der Brünetten und mir hin und her und schüttelte den Kopf. „Nöö“, erwiderte er gedehnt. „Ich werd noch hier bleiben.“ Er grinste mich schief an und blickte dann zu seiner Bekannten. Die schien mich gerade mit ihren Blicken zu töten, rang sich dann aber ihm zuliebe ein falsches Lächeln ab.

    „Na gut – wie du meinst.“ Sie bewegte kaum die Lippen um ihr eisiges Lächeln. „Wir hören uns.“ Dann drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon. Ryan schien dem eifersüchtigen Gehabe seiner Begleiterin keine Beachtung mehr zu schenken, denn er wandte den Kopf zu mir und ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. „Wo waren wir stehen geblieben?“, hauchte er und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sich sein Mund wieder meinem näherte.


    Er küsste mich fordernd, hielt mit einer Hand immer noch fest meine Hüfte umklammert und schob nun langsam die freie Hand unter mein Oberteil. Ich sog scharf Luft ein, als seine kühlen Fingerspitzen meine heiße Haut berührten. Er hielt erstaunt für eine Sekunde inne, als seine Hand meine nackte Brust umschloss und löste sich für einen Moment von meinen Lippen. „Du…trägst gar keinen BH…“, keuchte er und schmunzelte. Ich blickte ihn unschuldig an. „Ich hasse die Dinger…“, konnte ich gerade noch erwidern, bevor seine Lippen erneut meinen Mund verschlossen. Durch seine Hose konnte ich spüren, wie sehr ihn das erregt hatte. Sein Atem wurde schneller und er biss mir leicht in die Lippe. Ein Seufzen entfuhr mir und das warme Gefühl in meinem Schoß entwickelte sich langsam zu einer glühenden Hitze. „Ich will dich…“, hauchte er zwischen zwei Küssen.

    Mein Körper versteifte sich – wollte ich es auch?

    Gerade als mir meine Vernunft in die Quere kommen wollte, fuhr Ryan mir mit seinem Daumen über meine Brustwarze. Ein elektrisierendes Brennen breitete sich auf meiner Haut aus und brachte mich fast um den Verstand. Ja!, schrie ich innerlich, ich wollte es – unbedingt!


    Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie wir von der Diskothek ins Taxi und vom Taxi in seine Wohnung gekommen waren. Denn schon auf dem Rücksitz des Wagens machte seine Hand da weiter, wo sie stoppte, als wir uns entschlossen hatten, den Club zu verlassen. Ein bisschen unangenehm war es mir schon, schließlich konnte uns der Fahrer ungeniert im Rückspiegel beobachten, deshalb bremste ich Ryan ein wenig und bat ihn, doch wenigsten zu warten, bis wir sein Apartment erreicht hatten. Nur widerwillig ließ er seine Hand aus meinem Top gleiten, doch die andere blieb auf meinem Oberschenkel liegen. Es schien eine unglaubliche Hitze von seiner Handfläche auszugehen, denn die Haut unter der Hose, brannte an dieser Stelle wie Feuer.


    Als das Taxi stoppte, drückte Ryan dem Fahrer Geld in die Hand und schob mich aus dem Auto. Er nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. Geschickt fischte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche, schloss auf und ließ mich eintreten. Ich folgte ihm in den dritten Stock und er verlor keine Zeit, seine Wohnungstür zu öffnen. Ganz Gentleman nahm er mir meinen Mantel ab und führte mich ins Wohnzimmer seiner Zwei-Zimmer-Wohnung.

    „Ich hole uns schnell was zu trinken!“, rief er vom Flur aus. „Fühl dich wie Zuhause.“

    Anstatt zu antworten trat ich ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Mein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe. Ich musste verrückt sein, einfach so einem völlig Fremden in die Wohnung zu folgen, nur weil seine Art mich um den Verstand brachte.


    Plötzlich trat Ryan von hinten an mich heran - ich hatte ihn gar nicht gehört - und reichte mir ein Glas Weißwein. „Hier – auf den Abend, an dem ich einer wunderbaren Frau wieder begegnen durfte.“

    Ich nippte kurz, bevor er mir das Glas abnahm und auf den weißen Hochglanztisch vor der Couch stellte. Sofort stand er wieder hinter mir, umschlang meine Taille und begann mit weichen Lippen meinen Hals zu küssen. Ich schloss genießerisch die Augen. Er biss kurz in mein Ohrläppchen, ehe er mit einer einzigen fließenden Bewegung mein Oberteil nach oben zog und eine Sekunde später zu Boden segeln ließ. Er umfasste von hinten meine Brüste und küsste meine Schulter. Ich konnte die Erregung spüren, mit der er seinen Körper an meinen presste. Sein warmer Atem striff mein Ohr und eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper.


    Ich drehte mich zu ihm herum und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Schnell striff ich es ihm über die Schultern und fing an ihn zu küssen, während er sich schon an meinem Hosenknopf zu schaffen machte. Kaum befand sich unsere gesamte Kleidung auf dem Fußboden verstreut, zog er mich mit sich auf die hellbraune Couch. Ich saß auf ihm, während seine Zunge über mein Schlüsselbein fuhr und meine Brüste suchte. Ich stöhnte auf, als er sie kreisen ließ und krallte meine Fingerspitzen in seine Schulter. Ryan umfasste meinen Po und zog mich noch näher an ihn heran. Ein Schauer fuhr durch meinen Körper, als ich ihn in mir spürte.


    Ich begann, mich langsam zu bewegen, sah, wie er die Augen schloss und ein Seufzen aus seiner Kehle kam. Plötzlich packte er mich im Nacken, presste hart seine Lippen auf meine und saugte an meiner Unterlippe. Seine Hand krallte sich an meinem Po fest und mit der anderen umschloss er meinen Hals. Ich erschrak kurz, als seine Finger mir leicht die Luft abschnürten, hörte wie er immer schneller atmete, wurde dann aber sofort von einer neuen Welle der Erregung erfasst und mitgerissen.

    Sein Mund widmete sich wieder meinen Brüsten und ich stöhnte auf. Während er meine Kehle noch immer umfasste, biss er mir in die Brustwarze und machte mich damit fast rasend. Keuchend bemerkte ich das kribbelnde Zucken, das sich rasend schnell von meinem Schoß in meine Beine und den übrigen Körper ausbreitete.


    Es erfasste mich mit einer solchen Wucht, dass mir die Luft wegblieb und ich leicht aufschrie, während ich meine Fingernägel in Ryans Rücken bohrte. Er warf sich meinen Bewegungen entgegen und umfasste nun mit beiden Händen meinen Po. Ich beobachtete, wie sich sein Gesicht verzerrte als hätte er Schmerzen, nur um im sich im nächsten Moment wieder zu entspannen. Er öffnete die Augen während ich heftig atmend meinen Kopf auf seine Schulter sinken ließ und das pulsierende Gefühl in meinem Körper langsam abebbte.


    Er drückte mir einen Kuss aufs Haar und streichelte meinen Rücken. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Haut an meinem Hals und an meinen Brüsten brannte und sich anfühlte, als wäre ich damit über Schleifpapier gerutscht. Doch eigenartigerweise hatte mich dieser Schmerz extrem erregt und auch jetzt nahm ich ihn zwar wahr, doch es störte mich nicht.

    Ryan hob meinen Kopf an und sah mir in die Augen. „Ich hoffe, ich war nicht zu grob zu dir?“, wollte er wissen und musterte prüfend mein Gesicht.

    Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte ich aufrichtig.

  


  
    Maskenball


    Ich erwachte, als mir der Geruch von frisch zubereitetem Kaffee in die Nase kroch. Neben mir bewegte sich die Matratze und jemand hauchte mir ein „Guten Morgen“ ins Ohr und einen Kuss auf die Schulter.

    Mit einem Mal war ich hellwach! Ich öffnete die Augen und setzte mich ruckartig auf. Autsch! Mein Körper schmerzte bei jeder Bewegung und ich ließ mich kraftlos zurück in die Kissen sinken. Ryan beugte sich über mich und musterte mich mit besorgtem Gesichtsausdruck. „Alles in Ordnung?“, wollte er wissen.


    Ich zog mir die Bettdecke bis zum Hals und nickte. „Alles gut“, erwiderte ich und rieb mir die Augen. Neben seinem Mundwinkel erschien ein Grübchen. „Du hast aber auch einfach nicht genug kriegen können – du kleine Wildkatze“, grinste er und sprang auf.

    Wildkatze? Ich? Offenbar war ich noch extrem schlaftrunken, denn ich konnte mir nicht vorstellen, was er damit meinte.

    „Ich hole dir Kaffee!“, rief er überschwänglich und lief, nur mit einer Boxershort bekleidet, aus dem Zimmer. Als mein Blick auf seinen Rücken fiel, schlug ich mir entsetzt die Hand vor den Mund. Die Haut an seinem Rücken war von den Schulterblättern bis zur Taille mit roten Striemen übersäht. Als er mit einer dampfenden Tasse zurückkam, grinste er noch immer. Doch sein Lächeln erstarb, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Mila – was ist los?“

    „Ich…oh Gott, war ich das…? Das tut mir leid!“, stammelte ich und wedelte mit meinem Zeigefinger vor ihm herum. Ein erleichtertes Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. „Ach soo…das – das ist halb so wild.“ Er winkte ab und reichte mir den Kaffee. „Nein wirklich…ich…das war mir gar nicht bewusst.“ Ich senkte den Blick.


    Er zog amüsiert eine Augenbraue nach oben. „Jetzt erzähl mir nicht, ich bin der Erste, den du so zugerichtet hast. Jedes Mal wenn du gekommen bist…“ Ryan brach seinen Satz ab, weil sich meine Augen erschrocken weiteten. „Oh nein – Mila sag mir bitte nicht, dass du noch nie…?“

    Ich konnte spüren, wie mein Gesicht knallrot anlief und ich wich schnell seinem fassungslosen Blick aus. „Nein, ich hatte noch nie einen Orgasmus“, murmelte ich beschämt und war mir sicher, dass ich ihm nun nie wieder in die Augen sehen konnte. Er robbte quer über das Bett, hob mein Kinn an, blickte mir ins Gesicht und hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Du bist so zuckersüß, besonders wenn du verlegen bist.“


    Langsam machte sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend breit. Dass alles wurde mir nun doch eine Spur zu vertraut. Und das war es, was ich unter gar keinen Umständen aufkommen lassen wollte – Vertrautheit. „Aber ein bisschen ehrt mich das ja schon – ich meine, dass ich der Erste war, der…“, grinste er und schnappte sich sein T-Shirt.

    „Nun werd mal ja nicht übermütig“, maulte ich, wohl eine Spur zu giftig, denn er runzelte die Brauen und verschränkte die Hände vor der Brust. „Und da ist sie ja wieder – die unnahbare, gefühlskalte Mila. Da frag ich mich doch, wo war sie denn letzte Nacht? Da war keine Spur von ihr zu sehen.“, fragte er mit spöttischem Unterton.

    „Das geht jetzt echt zu weit!“, keifte ich, während ich mich in die Decke wickelte und aufstand, um meine Klamotten zu suchen.


    Im Wohnzimmer sammelte ich meine Sachen ein und wollte gerade in Richtung Bad marschieren, als Ryan mir den Weg versperrte. „Es tut mir leid, okay. Ich wollte nicht taktlos sein und – lustig machen wollte ich mich schon gar nicht, ehrlich!“ Er blickte mich reumütig an und brachte meine Gefühle damit kurz ins Wanken. „Schon gut, du kannst ja nichts dafür. Trotzdem…ich weiß auch nicht, es ist…ich kann mich zurzeit auf nichts einlassen“, erwiderte ich aufrichtig. Er kam einen Schritt auf mich zu, und strich kurz über meine Wange. „Das musst du ja auch nicht. Ich werde dich zu nichts drängen, dass du nicht wirklich willst – in Ordnung?“

    „Aber…was ist das dann mit uns?“ Ich wollte endlich geklärte Verhältnisse. Ryan schürzte die Lippen. „Es ist alles, was du willst. Eine…neue Erfahrung, bei der alles passieren kann – aber nicht muss!“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände. „Lass dir Zeit und werd dir klar darüber, was du willst. Und bis dahin – erlaube dir einfach, die Momente mit mir zu genießen. Was meinst du?“ Seine Augen funkelten dunkel, als er mich betrachtete. Ich nickte stumm und er ließ mich vorbei ins Bad.


    Schnell schlüpfte ich in meine Sachen, band mir meine Haare zu einem Zopf zusammen und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Als ich aus dem Badezimmer trat, hatte sich Ryan inzwischen auch angezogen. „Soll ich dich heimbringen?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu.

    „Danke, aber…ich werde mit der U-Bahn fahren“, erwiderte ich und zog meinen Mantel an. Er trat vor mich und musterte mich prüfend. „Bist du sicher? Ich könnte dich auch schnell fahren.“ Ich schüttelte mit Nachdruck den Kopf. Ich wollte unbedingt das Gefühlschaos in meinem Kopf ordnen und da kam mir der Nachhauseweg gerade recht. „Na gut“, willigte er schließlich ein und hauchte mir zum Abschied einen Kuss auf die Lippen. „Bis bald.“ Es klang fast wie eine Frage und ich nickte. „Bis dann.“


    Auf dem Heimweg kam ich nicht mehr aus dem Grübeln. „Es ist alles, was du willst“, hallten seine Worte in meinem Kopf nach. Das klang verlockend, doch ich hatte Angst. Es war die Sorge, dass ich mich am Ende doch in ihn verlieben könnte und zum Schluss wieder mit verletzten Gefühlen und gebrochenem Herzen dastand, die mich so sehr hemmte.


    Leise zog ich die Haustür hinter mir zu, hängte meinen Mantel an die Garderobe und schlüpfte aus meinen Schuhen. Ich schlich die Treppe nach oben und fuhr zusammen, als von unten plötzlich die Stimme meines Vaters ertönte: „Guten Morgen“. Er stand auf der Schwelle seines Arbeitszimmers, sah auf seine Uhr und grinste. „Oder soll ich lieber Mahlzeit sagen. Es ist nämlich schon Mittag.“

    Ich drehte mich um und lächelte entschuldigend. „Hallo Paps.“

    „Na, hattest du Spaß?“ Neugierig musterte er mich von Kopf bis Fuß. Ich nickte und versuchte, nicht zu euphorisch zu wirken. „Ja – war ganz lustig.“ Es war der absolute Wahnsinn, wunderschön, bombastisch!, schrien meine Gedanken. „Das freut mich“ Ein Schmunzeln umspielte bei meiner Antwort seine Lippen. „Falls du hungrig bist, im Ofen ist noch ein Rest Lasagne.“

    „Okay, danke Paps. Ich gehe erstmal kurz duschen“, erwiderte ich schnell und wandte mich zum gehen.


    Im Bad schälte ich mich aus meinen Klamotten von letzter Nacht und warf sie in den Wäschekorb. Die warme Dusche belebte meinen durchgefrorenen Körper wieder etwas. Ich hatte die Kälte doch etwas unterschätzt, als ich mich ohne Schal und Mütze und mit den - nicht wintertauglichen - Schuhen auf den Weg nach Hause gemacht hatte. Als ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in meinen Bademantel und lief ins Schlafzimmer, um mir etwas Frisches zum Anziehen zu holen. Als ich am großen Spiegel vorbeischlurfte, hielt ich kurz inne und betrachtete den Anblick, der sich mir dort bot. Okay, ich hatte dunkle Ringe unter den Augen. Kein Wunder, schließlich hatte ich kaum geschlafen.


    Vorsichtig öffnete ich meinen Bademantel und trat noch ein bisschen näher an den Spiegel. Ich legte meine Finger an die leicht violetten Schatten an meinem Schlüsselbein und fuhr hinunter bis zu der Stelle, direkt über meiner Brust die immer noch ein wenig schmerzte. Jede pulsierende Körperstelle, die mich an die vergangenen Stunden erinnerte, zeichnete ich mit meinen Fingern nach. Ich schloss die Augen und ließ die Bilder dazu Revue passieren. Ein warmer Schauer durchfuhr meinen gesamten Körper und ich riss erschrocken die Augen auf. David hätte so etwas nie mit mir machen dürfen, doch – ich musste schlucken – ich hatte es genossen!


    Es klopfte zaghaft an meine Tür. Erschreckt hielt ich mir den Bademantel zu und räusperte mich. „Ja?“ Die Tür öffnete sich und Paps streckte seinen Kopf hindurch. „Du hast Besuch – Laura wartet unten.“

    „Äh…o-okay. Sag ihr, ich komme gleich“, erwiderte ich stotternd und fühlte mich ertappt. Doch mein Vater nickte nur und verschwand wieder nach unten. Schnell schnappte ich mir meine Jogginghose und ein altes Sweatshirt und zog es über. Als ich die Treppe nach unten stieg, hörte ich bereits Lauras Stimme aus der Küche.


    „Hi“ Zögernd trat ich auf die Schwelle und begrüßte sie. Mein Vater reichte ihr gerade eine Kaffeetasse und schob sich dann an mir vorbei. Laura wandte sich zu mir um und strahlte. „Hallo Mila.“ Sie blickte meinem Vater nach und wartete, bis er außer Hörweite war. Ich trat an die Kaffeemaschine, um mir einen Cappuccino zuzubereiten. Laura lehnte sich über den Küchentresen zur mir. „Was war denn das gestern für ein Granatenkerl, mit dem du verschwunden bist?!“, flüsterte sie glucksend. Ein verlegenes Lächeln huschte mir über das Gesicht.

    „Nun komm schon…lass mich nicht so zappeln!“ Ihre Wangen glühten vor Neugier.

    Ich rührte monoton in meiner Kaffeetasse und spürte die Hitze in mein Gesicht steigen. „Ach, da gibt’s gar nicht so viel zu erzählen“, begann ich zögernd, „Ich habe ihn vor gut einer Woche kennengelernt, er hat mich zu einem Kaffee eingeladen und gestern haben wir uns zufällig wieder getroffen.“ Ich blickte auf und hoffte, dass Laura sich damit zufrieden geben würde. Doch ganz im Gegenteil! Sie hob ihre Augenbrauen und schmunzelte. „Ja und – wie heißt er, wie alt ist er, wo kommt er her….muss ich dir jetzt jede Einzelheit aus der Nase ziehen?“

    „Ryan - 28 – zur Hälfte Deutscher und Amerikaner“, erwiderte ich knapp.

    Laura blickte mich verträumt an. „Mann, der war ja echt süß! Und – seid ihr jetzt zusammen oder was?!“

    Peng! Da war sie, die unausweichliche Frage. Ich zupfte am Bündchen meines Ärmels und wand mich unter ihrem Blick. Mein Kopf hatte mittlerweile die Farbe einer überreifen Tomate. „Nnnein“, antwortete ich gedehnt und Laura zog ihre Stirn kraus. „Nicht?“, war alles was ihr dazu einfiel.


    „Ich möchte im Moment nichts Festes…mein Exfreund hat mich hintergangen und…es ist nicht das erste Mal, dass ich kein Glück mit einem Mann hatte.“

    „Oh ich verstehe – eine Fickbeziehung.“ Sie lächelte geheimnisvoll.

    „Eine was?!“ Ich schüttelte entrüstet den Kopf, das klang ja grauenhaft.

    „Na ja, ich dachte so nennt man das – ihr seid nicht zusammen….trefft euch aber zum….na ja du weißt schon.“ Jetzt zeigte sich auf ihren Wangen ein Hauch von Röte. „Aha“, machte ich nur und wusste nicht, was ich von ihrer Aussage halten sollte.

    Plötzlich wechselte sie das Thema. Sie klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Mensch, jetzt hätt´ ich doch fast vergessen, weswegen ich eigentlich gekommen bin.“ Ich hob fragend die Augenbrauen, während sie einen silbrigen Umschlag aus ihrer Handtasche fischte und mir über den Tresen reichte. „Hier – für dich.“

    „Was…was ist das?“ Stirnrunzelnd nahm ich den Umschlag entgegen. „Eine Einladung – für Silvester…ich meine…natürlich, wenn du noch nichts vorhast.“, erwiderte sie schnell. „Komm, mach auf.“ Ich tat wie mir geheißen und riss den Umschlag auf.


    Einladung zum Maskenball, stand in geprägten, goldenen Lettern auf der Karte, die ich herausgezogen hatte.


    „Chrissie, Jan und ich werden hingehen – ich hatte gehofft, du begleitest uns.“ Sie lächelte zaghaft. Fast ehrfürchtig fuhr ich mit den Fingern über die erhabenen Buchstaben und erwiderte ihr Lächeln. „Danke…ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Ich komme gern!“ Ich hatte von diesem legendären Maskenball schon gehört, er fand jedes Jahr an Silvester statt. Aber ohne persönliche Einladung, war es unmöglich Zutritt zu bekommen. Umso mehr überwältigte es mich, dass Laura irgendwie an diese begehrten Einladungen gekommen war.


    Sie lehnte sich zurück und betrachtete mich zufrieden. „Wunderbar, Jan wird sich freuen – er schwärmt seit gestern in höchsten Tönen von dir.“

    „Dann richte ihm aus, ich bin auch ein großer Fan von ihm“, erwiderte ich lachend.

    „So, ich muss los – meine Mutter und ich sind zum Essen verabredet.“ Sie sah auf die Uhr und sprang von dem Hocker. Ich folgte ihr bis zur Haustür und bevor sie nach draußen trat, drehte sie sich noch einmal um. „Und denk dran, dich schön rauszuputzen – Abendgarderobe ist Pflicht. Ebenso wie eine Maske!“ Sie lachte und winkte kurz, ehe sie die drei Stufen zum Gehweg hinunterflitzte.


    Als ich die Tür geschlossen hatte, begann ich in Gedanken meinen Kleiderschrank zu durchsuchen. Und während ich die Treppe nach oben stieg, fiel mir auf, dass ich wohl nichts Passendes für so einen Abend besaß. Ebenso wenig wie eine Maske.


    


    ***


    Am nächsten Morgen betrat ich ein großes Kaufhaus mitten auf dem Marienplatz. Ich war auf der Suche nach einem Abendkleid und fuhr mit der Rolltreppe direkt in das Stockwerk für Abendmode. Im ersten Moment wurde ich förmlich von dem Angebot erschlagen, doch glücklicherweise war alles nach Farben sortiert und so konnte ich die Auswahl schnell begrenzen. Eigentlich kam nur schwarz, violett oder rot in Frage.


    Zuerst nahm ich mir die roten Kleider vor. Doch die waren entweder mit viel zu viel Glitzer und Pailletten versehen oder für meinen Geschmack eine Spur zu femme fatale. Doch auch bei den schwarzen und violetten Roben wurde ich nicht wirklich fündig.

    Als ich mich gerade genervt auf ins nächste Geschäft machen wollte, fiel mir am anderen Ende des Gangs ein Kleid ins Auge, das mein Herz sofort höher schlagen ließ. Zwar wäre ich nie darauf gekommen, mich bei den anderen Farben umzusehen, aber dieses Kleid zog mich magisch an.


    Ich holte es vorsichtig aus dem Ständer. Der Stoff schimmerte perlrosa und über das Satinkleid fiel ein Überrock aus Taft. Das Oberteil war leicht gesmokt und um die Taille war ein aufwendiger Knoten in Rosenform befestig. Das absolute Highlight bildete allerdings der Neckholderträger, dessen Stoff mehrreihig mit farblich passenden Schmucksteinen besetzt war. Es sollte wohl den Eindruck erwecken, als hätte man eine aufwendig gestaltete Halskette um den Hals. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen verschwand ich mit dem Traum aus Satin, Taft und Tüll in der Umkleide und stellte zu meinem Entzücken fest, dass es passte, wie angegossen.


    Nachdem ich das Kleid an der Kasse zurücklegen ließ, fuhr ich noch zwei Stockwerke nach oben. In zwei Monaten begann der Fasching und zu meinem Glück waren die Regale bereits vollgestopft mit sämtlichen Verkleidungsutensilien. Zielsicher steuerte ich auf eine Wand zu, die von oben bis unten mit Masken in verschiedensten Ausführungen behängt war. Ich entschied mich für eine schwarze, venezianische Augenmaske die rundherum mit Spitzenborte verziert war. Auf der rechten Seite war eine hellrosafarbene Blüte befestigt, in deren Mitte ein rosa Glasstein funkelte.


    Zu Hause hängte ich das ausladende Kleid gleich außen an meinen Kleiderschrank, damit es nicht verknitterte. Ich setzte mich an meinen antik anmutenden Schminktisch und holte die Make aus der Verpackung. Zum Spaß band ich sie mir um und musste schmunzeln, als mir mein maskiertes Spiegelbild entgegenblickte. Auf einem Ball wie diesem, war ich noch gewesen und neben die Vorfreude mischte sich nun langsam auch ein wenig Nervosität. Wahrscheinlich traf man dort nur pikfeine Pinkel und ihre hochnäsigen Ehefrauen. Aber zumindest waren Laura und Jan auch dort, die wussten bestimmt, wie man auf einer solchen Veranstaltung auf seine Kosten kam.


    Dass Chrissie auch mit von der Partie war, versetzte mich allerdings nicht in Begeisterungsstürme. Sie konnte mich nicht leiden und machte überhaupt keinen Hehl daraus. Ich hatte die Maske gerade wieder abgelegt, da klingelte mein Handy. Ich griff danach und blickte auf das Display – es war Ryan! Unwillkürlich fing mein Körper an zu beben und ich schaffte es gerade so, abzunehmen, ohne das Telefon fallen zu lassen.

    „Ja?“, krächzte ich und musste mich erstmal räuspern.

    „Hi“, kroch seine Samtstimme vibrierend an mein Ohr und versetzte meinen Magen in unkontrollierte Schwingungen. „Alles klar bei dir?“

    „Hmmm…alles bestens – und bei dir?“ Na das war ja einfallsreich! Ich zeigte meinem Spiegelbild einen Vogel.

    „Prima – mmmhh…ich weiß, dass ist jetzt etwas kurzfristig, aber…ich habe für morgen Abend spontan eine Einladung bekommen – und….ich kann noch jemanden mitbringen“ Er machte eine kurze Pause und schien über seine nächsten Worte nachzudenken „na ja, ich dachte – vielleicht hast du Lust, meine Begleitung zu sein.“

    Mistmistmist!
 „Oh…ähm…das tut mir leid, aber ich bin morgen auch eingeladen und habe bereits zugesagt.“, erwiderte ich und konnte beobachten, wie in meinen Augen die Zerrissenheit aufblitzte. Aber ich konnte Laura nicht absagen, das wäre mies. „Das ist wirklich Schade“, erwiderte er und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. „Wohin gehst du denn morgen?“, fragte er schnell.

    „Auf einen Maskenball, nein – vielmehr auf den Maskenball.“, erwiderte ich, nicht ohne ein bisschen prahlerisch zu klingen. „Laura hat mir heute eine Einl…“ Weiter kam ich nicht, denn Ryan prustete plötzlich los und ich kam mir ein bisschen verschaukelt vor. „Was ist denn daran so komisch?“, lautete meine schnippische Frage an ihn. „Na, wenn das mal nicht wieder eine Fügung des Schicksals ist!“ Er klang plötzlich ganz aufgekratzt.

    „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“ Was war denn nur in ihn gefahren?!

    „Rate mal, wer auch eine solche Einladung bekommen hat?“, gluckste er.

    „Du veräppelst mich gerade, oder?“, fragte ich misstrauisch.

    „Nein, wirklich! Ich schwöre! Das ist ja klasse, dann sehen wir uns dort ja!“ Er klang wie ein Kind an Weihnachten. Doch auch in meinen Augen blitzte freudige Erwartung auf und mein Herz machte einen kleinen Sprung. „Was wirst du tragen?“ Plötzlich hatte seine Stimme einen heiseren Unterton.


    Ich dachte kurz darüber nach, ihm mein Kleid zu beschreiben, doch dann besann ich mich auf ein anderes Vorhaben. „Nichts da, dass wäre ja zu einfach – du musst mich morgen finden.“, erwiderte ich verheißungsvoll und konnte hören, wie sein Atem plötzlich schneller ging. „Das werde ich“, flüsterte er.

    Ich schloss die Augen und musste schlucken, als seine Worte an mein Ohr drangen. Doch diesmal siegte die Vernunft und ehe er wieder ein Gefühlschaos in mir auslösen konnte, beendete ich mit einem schnellen „Na, dann bis morgen!“ das Gespräch und überhörte geflissentlich seine Antwort, die mir einen warmen Schauer durch meinen Bauch jagte. „Bis morgen…und wenn ich dich finde, gehörst du für den Rest des Abends mir…“


    


    ***


    „Ich bin dann weg!“, rief Paps vom Fuß der Treppe und ich kam ihm entgegengelaufen. „Na, wie sehe ich aus?“, wollte er wissen und lächelte unsicher. Ich sprang die letzten beiden Stufen nach unten und richtete ihm die Fliege gerade. „Du siehst verdammt gut aus“, erwiderte ich aufrichtig und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. „Das musst du ja sagen, schließlich bist du meine Tochter“, brummte er mit gespielter Strenge, doch ich half ihm in seinen Mantel und musste lachen. „Du bist wirklich nervös!“

    „Ach Unsinn.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Ich wünsche euch viel Spaß – sag Lydia einen schönen Gruß von mir, wir sehen uns dann übermorgen.“ Ich drückte ihm sein Handy und die Geldbörse in die Hand und schob ihn durch die Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch mal kurz um. „Dir auch viel Spaß…und einen guten Rutsch.“ Er hob die Hand.

    „Pass du lieber auf, dass du jetzt nicht auf dem Gehweg ausrutscht.“, feixte ich, woraufhin er drohend den Zeigefinger erhob. „Sie sind die letzten Tage aber ganz schön frech, junge Dame!“ Er zwinkerte und wandte sich zum Gehen. „Guten Rutsch Paps!“, rief ich ihm hinterher und musste grinsen, während ich die Haustür schloss.


    Ich sah auf die Uhr – du lieber Himmel, jetzt musste ich mich aber beeilen. Es war bereits Sechs. In einer Stunde wollte Laura mich abholen, mit Limousinenservice – verstand sich. Ich spurtete nach oben und griff nach meinen Schminksachen. Geduscht hatte ich bereits und auch meine Haare waren zu einem hohen Ballerinaknoten verschlungen, damit sich das Satinband der Maske nicht darin verhedderte. Ich zog einen perfekten Lidstrich über die Grundierung aus grauem Lidschatten und sparte auch nicht an der Wimperntusche. Auf die Lippen trug ich cappuccinofarbenen Lipgloss auf.


    Ich öffnete meine Wäscheschublade und förderte einen trägerlosen nudefarbenen BH und schwarze, halterlose Strümpfe zutage. Die hatte ich mir vor ein paar Monaten mal gekauft, aber nie getragen. Nach Ryans Aussage, wollte ich nichts dem Zufall überlassen. Ich zog den Nylonstoff über meine Beine und sofort breitete sich ein flaues Gefühl in meiner Magengegend aus.

    „Mila Schwarz, ich erkenne dich langsam nicht wieder!“, murmelte ich vor mich hin, während ich den BH schloss. Mein Herz schlug vor Vorfreude ein paar Takte schneller, als ich in mein Kleid stieg und den seitlichen Reißverschluss zuzog. Ich trat vor den Spiegel und fühlte mich, wie eine richtige Prinzessin. Weil die Sicht damit etwas eingeschränkt war, steckte ich die Maske fürs Erste in meine schwarze Clutchbag.


    Vorsichtig schritt ich die Treppe hinunter und kramte ein paar passende High Heels aus dem Schuhschrank. Ich hörte, wie draußen ein Auto vorfuhr und schlüpfte eilig in meinen Lammfell-Kurzmantel. Gerade als ich die Türklinke runterdrücken wollte, klingelte es. Ich öffnete und Jan strahlte mich an. „Wow“, entfuhr es ihm, „du siehst aus wie Cinderella!“

    Ich wurde ein bisschen rot. „Danke“, hauchte ich und hakte mich bei seinem hingehaltenen Arm ein. „Sei vorsichtig, dass du nicht rutscht. Es ist echt schweineglatt.“ Kaum hatte er seinen Satz beendet, kam ich kurz ins Straucheln, doch Jan hielt mich fest und grinste. „Jetzt weißt du, warum die Mädels mich zum Klingeln geschickt haben.“ Ich musste ebenfalls schmunzeln. Er hatte es da mit seinen flachen Schuhen schon ein bisschen komfortabler.


    An der halbleeren Champagnerflasche zeigte sich, woher die gute Laune rührte, die mir entgegenkam, als ich einstieg. Selbst Chrissie schenkte mir zur Begrüßung ein kurzes (ein wirklich kurzes) Lächeln. „Jetzt sind wir vollzählig! Dann lasst uns die Party mal ein bisschen aufmischen!“, kicherte Laura und genehmigte sich gleich noch einen Schluck aus ihrem Glas. Sie sah umwerfend aus, in ihrem weinroten Satinensemble. Jan schenkte mir auch eins ein. „Auf den heutigen Abend, Mädels!“, grinste er. Ich trank sofort einen tiefen Schluck, vielleicht half das ja, meine Nervosität unter Kontrolle zu bringen.


    Der Wagen hielt vor einem imposanten Palastähnlichem Gebäude, mit protzigen Säulen, die die Treppe säumten, über die man zum Eingang gelangte. Schnell banden wir uns unsere Masken um, während der Fahrer ausstieg und uns die Tür aufhielt.

    Nachdem wir alle aus dem Auto geklettert waren, erklommen wir die vier Stufen und reihten uns in die kleine Schlange ein, die sich vor der Tür gebildet hatte. Zwei Männer in weißen Smokings, mit weinroten Fliegen und schlichten, schwarzen Masken kontrollierten jede Einladung.

    Schließlich waren wir an der Reihe und ich reichte einem der Männer meinen silbrigen Umschlag. Er zog die Karte ein Stückchen heraus und überfolg sie. Dann nickte er mir mit einem kurzen Lächeln zu.


    „Wahnsinn“, gluckste Jan, als wir in eine Art Empfangshalle traten und er sich bei mir einhakte. „Warst du schon mal auf so einer exklusiven Veranstaltung – also ich nicht.“ Er rückte seine goldene Fliege zurecht und grinste breit. „Nein und ich komme mir vor, wie in einer Parallelwelt.“ Ich schüttelte den Kopf und sah mich staunend um. „Sag mal…weißt du, wie Laura an die Einladungen gekommen ist?“ Selbst wenn ihre Mutter über gute Beziehungen verfügte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie diese von Lydia hatte. Schließlich besuchte sie mit meinem Vater eine andere Silvesterveranstaltung. Jan blickte sich kurz prüfend um und lehnte seinen Kopf so nah zu mir rüber, dass ich seinen Atem an meinem Ohr fühlen konnte. „Rede bitte ja nicht vor Chrissie darüber. Dass fragst du sie besser selbst.“, flüsterte er und ließ mit seiner Aussage ein mulmiges Gefühl in mir zurück. Das klang ja äußerst geheimnisvoll!


    Laura und Chrissie erschienen neben uns und Laura warf Jan und mir einen fragenden Blick zu. „Zum Buffet?“

    „Na logo!“, erwiderte Jan und rieb sich die Magengegend, „Ich bin am verhungern!“, erklärte er mit Nachdruck. Gemeinsam schlängelten wir uns zwischen den anderen Gästen hindurch. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich ständig suchend umblickte. Irgendwo zwischen all den Menschen war er – Ryan.


    Mein Herz stolperte kurz und meine Handflächen wurden feucht. Obwohl ich mir sicher war, keinen Bissen herunter zu bekommen, folgte ich Laura, die sich ein kleines Porzellanteller geschnappt hatte und damit begann, lauter kleine Köstlichkeiten aufzuladen. Es duftete so verführerisch, dass ich mich entschloss, doch ein paar Happen zu essen. Schließlich hatte sowieso alles das Format einer größeren Praline und so schaffte ich es sogar, ein paar Bissen an dem Kloß in meinem Hals vorbeizuschummeln.


    Als eine - ebenfalls maskierte - Kellnerin mit einem Champagnertablett an uns vorbeikam, hielt Jan sie auf und reichte jedem von uns ein Glas.Das konnte ich jetzt gut gebrauchen! Kaum hatten wir uns zugeprostet, schüttete ich das halbe Glas in meine Kehle. Das prickelnde Gefühl stieg mir umgehend zu Kopf und ich fühlte mich ein kleines bisschen besser. Zwar wurde ich durch die beschwingende Wirkung noch aufgekratzter, aber zumindest beruhigten sich meine Nerven etwas.

    „Sag mal, suchst du irgendwen?“ Laura war an mich herangetreten und lächelte schelmisch. Ich blinzelte und warf ihr einen irritierten Blick zu. War es wirklich so offensichtlich? „Ich…öhm…wie kommst du denn darauf?“, erwiderte ich stammelnd und senkte den Blick, während mir die Röte ins Gesicht schoss. Laura schnalzte mit der Zunge. „Oh – sag bloß…! Ist es das Sahneschnittchen aus dem Club?“ Ihre Augen blitzten neugierig auf.

    „Er hat mich angerufen…und mir gesagt, dass er ebenfalls eingeladen ist.“, entgegnete ich mit gedämpfter Stimme. Schließlich musste Chrissie das ja nicht unbedingt mitbekommen. Und noch hatte ich ihn ja auch nirgends entdeckt. Laura tätschelte leicht meinen Arm. „Er taucht schon noch auf.“


    Doch das tat er nicht. Nicht eine Stunde später und auch nicht eine weitere Stunde später. Langsam kroch der Ärger in mir hoch. Doch hauptsächlich ärgerte ich mich über mich selbst. Ich hatte mich wieder viel zu sehr reingesteigert. Hätte er nicht gesagt, dass er kommt, dann wäre es ein schöner Abend unter Freunden geworden. Aber seit zwei Stunden war ich nur damit beschäftigt, meine Nervosität in Prickelbrause zu ertränken und ständig herumzulaufen und die Leute zu mustern. Chrissie und Jan hatten sich in eine Ecke mit pompösen Sitzmöbeln verzogen und lästerten was das Zeug hielt über einige der Gäste. Laura war seit einiger Zeit spurlos verschwunden.


    Plötzlich meldete sich meine Blase. Ich hatte den unvermeidlichen Gang zur Toilette nun schon eine Weile vor mir hergeschoben, weil das aufgrund des ausladenden Kleides sicher ein aufwändiger Akt werden würde. Doch die unzähligen Gläser Champagner drängten nun erbarmungslos nach draußen.

    Wie vermutet, nahm es ein paar Minuten in Anspruch, ehe mein Kleid wieder makellos saß. Ich stand im Waschraum der Damentoilette, frischte meinen Lipgloss auf und sah auf die Uhr auf meinem Handy. Zwanzig nach Zehn, also noch etwas Zeit bis zum groß angekündigten Feuerwerk. Ich warf mir einen letzten, prüfenden Blick im Spiegel zu, bevor ich mich wieder auf den Weg in den Ballsaal machte.


    Als ich an der Sitzecke vorbeikam, in der Jan und Chrissie gesessen hatten, fiel mein Blick auf die leeren Sessel. Na toll, da war es nur noch Eine. Unschlüssig blickte ich mich um. Die Hoffnung, Ryan könnte doch noch auftauchen, hatte ich schon begraben und so beschloss ich, meinem verletzten Ego etwas Gutes zu tun. Mein Blick glitt über die verschiedenen Leckereien, die am Dessertbuffet aufgestellt worden waren. Ich griff mir einen Teller und lud beherzt mehrere Minitörtchen und einen großen Löffel Schokoladenmousse auf. Ich trug meine süßen Schätze an einen der Stehtische und ließ mir genüsslich einen Löffel der fluffigen Schokomasse auf der Zunge zergehen, während ich die Paare beobachtete, die sich elegant auf der Tanzfläche bewegten.


    „Entschuldigung, dürfte ich mich zu Ihnen gesellen?“, erklang plötzlich eine Stimme neben meinem Ohr. Ich blickte in die Richtung, aus der sie kam. Ein Mann in einem anthrazitfarbenen Smoking, rotem Kummerbund und leicht ergrauten Schläfen, die unter seiner roten Maske hervorschimmerten, trat zu mir an den Tisch.

    Ich musterte ihn eine Sekunde, zuckte dann leicht mit den Schultern und schenkte ihm ein einladendes Lächeln. „Natürlich“, erwiderte ich und erntete einen erfreuten Gesichtsausdruck. „Was macht eine so bezaubernde, junge Frau wie Sie ganz allein am Rand der Tanzfläche?“ Seine Augen blitzen leicht auf. Ich musste zugeben, der Teil seines Gesichts, der nicht von der Maske überdeckt wurde, ließ auf einen attraktiven Mann, Ende Dreißig, schließen. Er hatte ein markantes Kinn und als er mich anlächelte, entblößte er eine Reihe perfekter, weißer Zähne.

    „Sie steht hier und stopft Süßkram in sich hinein, weil ihre Begleitung verschwunden ist und sie nicht tanzen kann“, erwiderte ich mit einem schiefen Grinsen. Tja Ryan, hier hält mich jemand für bezaubernd und interessiert sich für mich! Ich wünschte, er würde diese Szene mitbekommen und vielleicht wäre er dann sogar eine Spur eifersüchtig. Doch das war natürlich nur ein Wunschtraum, weil er mich ja mehr oder weniger versetzt hatte!


    „Will die bezaubernde junge Dame vielleicht was trinken?“, fragte er, mit einem charmanten Strahlen um die Mundwinkel. „Gern“, nahm ich sein Angebot an.

    „Was darf ich Ihnen bringen – Weißwein, vielleicht?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, als er sich zum Gehen wandte. Ich lächelte und nickte und schon war er verschwunden. Mein Blick fiel verträumt zurück auf die Tanzenden, als ich plötzlich eine Hand auf meinem Rücken spürte. Das ging aber schnell!


    Ich wirbelte herum und als ich in ein Paar tiefblauer Augen blickte, die von einer schwarzen Maske umrahmt wurden – blieb mir die Luft weg und in meinem Kopf fing es an zu summen.

    Vor mir stand Ryan und lächelte spöttisch. „Der ist doch wohl ein paar Jährchen zu alt für dich – oder?“, hauchte er mir zu und ich atmete den Duft von Muskat ein. Doch die Freude, über sein plötzliches Erscheinen, wich wieder meiner Verärgerung. „Na ja, da ich nicht dachte, dass du noch auftauchen wirst, musste ich mir eben Ersatz suchen. Offenbar weiß dieser Mann, wie man eine Dame behandelt.“, erwiderte ich schnippisch und zog eine Augenbraue nach oben, um meine Worte zu unterstreichen.


    Ryan sah mich betroffen an. „Dass tut mir wirklich leid! Ich musste noch so viel vorbereiten…übermorgen fliege ich zu einem Kunden nach Düsseldorf und vorhin hat er mich überraschend angerufen und ließ sich nicht wieder abwimmeln. Kannst du mir noch einmal verzeihen – bitte?!“ An seinem Mundwinkel erschien das Grübchen und er schenkte mir einen herzerweichenden Hundeblick. Ich rollte mit den Augen. Er wusste genau, dass ich ihm nicht lange die Beleidigte vorspielen konnte. „Also schön! Ich nehme deine Entschuldigung an. Aber – was mache ich denn jetzt mit meinem Verehrer.“ Ich blickte mich kurz um, aber er stand noch an der Bar und orderte just in diesem Moment meinen Weißwein.


    Ryan trat noch näher an mich heran und ich fühlte seine Lippen an meinem Ohr. Ein wohliger Schauer fuhr über meine Rücken und ich hatte Mühe, weiter zu atmen. „Ich habe dir gesagt, wenn ich dich finde, gehörst du den ganzen Abend mir…“ Sein heißer Atem striff meinen Nacken, als er meine Hand nahm und mich einfach mit sich zog.


    Wir stiegen eine imposante Steintreppe nach oben und er ließ meine Hand kein einziges Mal los. Oben befand sich eine Art Galerie, auf der aber nur eine Handvoll Leute standen, und sich unterhielten. „Komm“, raunte er nur und lief mit mir auf die schräg gegenüberliegende Seite. Wo wollte er mit mir hin?

    Vor einer schweren Holztür blieb er plötzlich stehen und sah sich kurz um. Niemand war zu sehen. Schnell öffnete er die Tür und schob mich hindurch.


    Ich fand mich in einem Raum wieder, dessen Wände mit Regalen gesäumt waren, in denen sich tausende Bücher befinden mussten. Schräg vor dem Fenster war ein offener Kamin in die Wand eingelassen, vor dem ein weinroter Ohrensessel stand. „Wow!“ Mehr brachte ich im ersten Moment nicht heraus.

    „Das ist die Bibliothek des Hausherrn“, erklärte Ryan und schmunzelte, über mein fassungsloses Gesicht.

    „Du kennst den Besitzer von diesem Bau?“ Argwöhnisch zog ich eine Braue hoch.

    „Ich nicht – aber ein Kunde von mir. Von ihm habe ich auch die Einladung für den heutigen Abend. Und den Tipp mit der Bibliothek.“ Er zwinkerte und ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. Ich trat an eins der Regale, in dem wohl ein paar besonders alte Exemplare standen und strich behutsam mit der Hand über die Buchrücken aus Leder und Leinen.


    Ryan trat von hinten an mich heran und strich mir über die Wange. Er küsste zart meinen Hals und ich erschauderte. Plötzlich packten seine Hände fordernder zu und er dirigierte mich zu dem antik aussehenden Schreibtisch, der sich in der Mitte des Raumes befand. Ich wand mich halb zu ihm um und blickte ihm ins Gesicht. Das schummrige Licht zeichnete Schatten über seine Miene. Seine Augen waren ganz dunkel und ich sah die Erregung in ihnen aufblitzen.

    Er presste mich gegen die Tischkante und raffte geschickt meinen Rock hoch. Ich hörte, wie er scharf Luft einsog und mit den Fingerspitzen über den Spitzenrand meiner Strümpfe fuhr. „Das ist ja eine nette Überraschung“, raunte er heiser. Mit einer schnellen Bewegung zog er meinen Slip herunter und fuhr mit seiner Hand zwischen meine Beine. Ich keuchte auf, als seine Finger mich berührten. Bebend öffnete er seine Hose und drängte sich hart an mich heran.


    Ein elektrisierendes Zucken durchfuhr meine Beine, als ich ihn im nächsten Moment in mir spürte und er begann, sich mit harten Stößen in mir zu bewegen. Seine Hand umfasste meinen Hals und hielt mich fest. Mit der anderen Hand umklammerte meine Hüfte. Ich war ihm ausgeliefert – und eigenartigerweise erregte mich das.

    Er beugte sich ein wenig vor und drehte meinen Kopf seitlich. Von hinten drückte er mir hart seine Lippen auf meine und stieß mir stöhnend die Zunge in den Mund. Mein Atem ging immer schneller und ein Seufzer entfuhr meiner Kehle. Ich musste mich von seinem Kuss lösen, da mir plötzlich die Luft ausging. Heftig atmend stützte ich mich auf der Tischplatte ab und warf mich ihm entgegen.


    Ich konnte spüren, dass mein Körper kurz davor war, zu explodieren. Ich traf hart auf der Tischkante auf und ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Hüftknochen. Das würde einen fiesen blauen Fleck geben, doch im Moment ignorierte ich das, denn ein wellenartiges Zucken durchflutete mich und mir wurde tierisch heiß! Ich grub meine Finger noch fester in die Holzplatte und stöhnte laut auf.


    Ryan bäumte sich kurz auf, ein heißeres Keuchen entfuhr ihm und im nächsten Moment brach er über mir zusammen. Ich konnte spüren, wie sehr sein Herz gegen den Brustkorb hämmerte, da er halb auf meinem Rücken lag. Kraftlos sackte ich auf den Schreibtisch, während Ryan sich aufrichtete.


    Als ich mich zu ihm herum wandte, strich er mir sanft über die Wange und schenkte mir einen tiefen Blick, durch die Sehschlitze seiner Maske. Sein Daumen fuhr über meine Unterlippe, bis zu meinem Kinn. Ich war unfähig, mich zu bewegen, während ich in seinen Augen zu versinken drohte. „Du bist einfach unglaublich, Mila.“, hauchte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Da war es wieder, ein Gefühl der Nähe, dass ich nicht zulassen wollte. Ich konnte es einfach nicht!

    „Ich…ich glaube, wir sollten jetzt zurück…ich meine, das Feuerwerk…und Jan und Laura – die suchen sicher schon nach mir…“, purzelten zusammenhanglos alle Ausreden aus mir heraus, die mir einfielen. Seine Miene wurde distanziert. „Stimmt, ja…wir sollten dann mal…“

    Ich fischte nach meinen Höschen, das auf meine Knöchel gerutscht war, zog es hoch und begann, meinen Rock glatt zu streichen. Ryan stopfte sein weißes Hemd zurück in die Hose, zog seine Smoking-Jacke an und prüfte den Sitz seiner goldenen Seidenfliege.

    Als wir die Bibliothek verließen, glaubte ich zu wissen, dass man es mir ansehen konnte. Meine Augen waren glasig und meine Wangen gerötet, dass verriet mir ein Blick in den opulenten Spiegel, an dem wir vorbeikamen und in den ich verstohlen einen Blick warf.


    „Würdest du mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?“, fragte Ryan plötzlich, als er wieder meine Hand nahm. „Vergiss nicht, heute Abend gehörst du mir.“ Er lächelte verschmitzt. Ich zog zischend Luft durch meine Zähne. „Ach ja, stimmt, du kannst ja nicht tanzen – zumindest hast du das vorhin deinem Verehrer weiß machen wollen.“ Ein spöttisches Zucken umspielte seine Mundwinkel.


    „Hmm, eigentlich habe ich ihm das nur mitgeteilt, damit er mich nicht auffordert.“ Jetzt grinste ich ihn schief an. Ryan schnalzte mit der Zunge. „Du steckst voller Überraschungen.“, stellte er fest – doch es klang keineswegs negativ. Ich ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen und musste zugeben, dass er ein wirklich guter Tänzer war. Ich genoss seine Berührungen, während wir uns eng zum Takt des Walzers wiegten.

    Im Augenwinkel bemerkte ich plötzlich Jan, der mit Laura tanzte. Sie nickten mir beide mit einem wissenden Lächeln zu, das mir sofort wieder die Hitze ins Gesicht trieb.


    Eine Stunde später, standen wir alle draußen und warteten frierend darauf, dass der Countdown startete. „Fünf…vier…drei…zwei…eins….Happy New Year!“, dröhnte eine männliche Stimme, wahrscheinlich die des Gastgebers, über ein Mikro – und alle begannen zu jubeln und fielen sich in die Arme.


    Ryan, der seinen Arm um meine Taille gelegt hatte, zog mich fest an sich und gab mir einen innigen Kuss, bei dem mir fast ein wenig schwindlig wurde. Unsere Sektgläser klirrten, als wir auf das neue Jahr anstießen. „Auf ein aufregendes, neues Jahr.“, flüsterte er, bevor seine Lippen wieder auf meinen Mund trafen und damit einen wahren Gefühlssturm in mir auslösten.

  


  
    Kontrastprogramm


    Ich fuhr mit meinen Fingern über die schmerzende Stelle, die sich in den letzten beiden Tagen dunkelviolett verfärbt hatte. Ein fast Handtellergroßes Hämatom zierte die Haut an meiner rechten Hüfte. Ein bittersüßes Überbleibsel der Silvesternacht. Ich war gerade in meine Bluse geschlüpft und wollte mir eine schwarze Strumpfhose anziehen, als der leichte Schmerz, der durch die Berührung des Nylonstoffs ausgelöst wurde, meine Gedanken wieder zwei Tage zurückversetzte.


    Ein Schauer fuhr durch meinen Körper, als ich an Ryan dachte. An den Abend, der nach seinem Auftauchen noch eine so wundervolle Wendung genommen hatte. Ich hatte es diesmal sogar zugelassen, dass er mich nach dem Ball nach Hause brachte. Leider erfuhr ich bei unserem Abschied, dass er die nächsten drei Wochen viel unterwegs sein würde – doch er versprach, sich gleich nach seiner Rückkehr bei mir zu melden. Ich versuchte natürlich, nach außen hin so zu tun, als würde mich das nicht besonders stören - aber innerlich kämpfte ich mit der Enttäuschung darüber, dass ich ihn nun so lange nicht zu Gesicht bekommen würde.

    Andererseits – heute war mein erster Arbeitstag bei Lydia und die nächsten Wochen würde ich wahrscheinlich kaum Zeit haben, viel an ihn zu denken. Immerhin fing ich wieder fast bei null an und die Abläufe waren nun mal in jedem Hotel ein wenig anders.

    Nachdem Lydia ein intensives Gespräch mit Torben Hendriks geführt hatte, über dessen Inhalt ich nicht viel wusste, war er sofort bereit, einen Aufhebungsvertrag aufzusetzen und mich gehen zu lassen. Ich war ihr dafür mehr als dankbar, denn ich musste ihm noch nicht einmal mehr unter die Augen treten.


    Vorsichtig zog ich den seitlichen Reißverschluss des schwarzen Rocks zu, der zu meiner neuen Arbeitskleidung gehörte. Mit zittrigen Fingern befestigte ich das Namensschild am Revers meines Blazers. Laura hatte mir gestern noch drei schwarze Kostüme mit den dazugehörigen weißen Blusen vorbeigebracht. Ich vermutete ja, dass das nur ein Vorwand war, denn kaum hatte sie mir die Kleiderbügel in die Hand gedrückt, leuchtete in ihren Augen die unverholene Neugier auf. Sie ließ sich den restlichen Abend, haarklein erzählen, wobei ich die eine oder andere Einzelheit ausließ. Immerhin war ich mir fast sicher, dass sie ebenfalls ein nicht unerhebliches Geheimnis hütete. Ich hatte sie am Silvesterabend eigentlich noch auf die Einladungen ansprechen wollen, doch dann war sie plötzlich verschwunden und tauchte erst zum Feuerwerk wieder auf. Doch weil Ryan ja den gesamten Abend über Anspruch auf mich erhoben hatte, kam ich nicht mehr dazu, mich mit ihr zu unterhalten. Als sie gestern Nachmittag in unserer Küche gesessen hatte, fehlte mir aber plötzlich der Mut, sie so direkt darauf anzusprechen.


    Ich warf einen kurzen Blick in den Spiegel und vergewisserte mich, dass alles perfekt saß. Schließlich legte man im Munich Palais wert, auf ein äußerst adrettes, seriöses Auftreten. Mit dem strengen Dutt und den dezent roten Lippen vermittelte ich das optimale Bild. Ich war zufrieden mit dem Anblick meines Spiegelbilds und schnappte mir meine schwarze Handtasche vom Garderobenhaken neben meinem Kleiderschrank.

    Weil ich mich entschlossen hatte, mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren, schlüpfte ich in Winterstiefel und verstaute die schwarzen Pumps in meiner großen Tasche. Mein Auto – ein knallroter Audi A1, den Paps mir zum 18. Geburtstag geschenkt hatte – stand seit Monaten in der Garage. In der Stadt benutzte ich ihn nur, wenn ich weiter außerhalb von Münchens Mitte etwas zu erledigen hatte, ansonsten war mir die Münchener Fahrweise einfach zu anstrengend; außerdem kam man mit den Öffentlichen oft schneller ans Ziel.


    Es war noch stockdunkel, als ich aus der Haustür schlüpfte. Ich bemühte mich, das Haus so leise wie möglich zu verlassen und hatte auf ein Frühstück verzichtet, um Paps nicht aufzuwecken. Er musste heute Nachmittag wieder zu einem Termin nach Berlin fliegen und konnte deshalb sogar mal ausschlafen.

    Über Neujahr war es zum Glück wieder etwas milder geworden und der Schnee war weitestgehend geschmolzen. Nur ein paar grau-weiße Überbleibsel am Straßenrand erinnerten an den starken Schneefall der letzten zwei Wochen. Auf dem Weg zur U-Bahn kam ich an einem kleinen Coffee-to-go Stand vorbei und entschied mich, aufgrund des ausgefallenen Frühstücks, eine Butterbreze und einen Cappuccino mitzunehmen. Der Verkäufer überreichte mir lächelnd meine Tüte und den Pappbecher und ich hetzte zum Bahnsteig, weil gerade die Bahn einfuhr.

    Schnaufend ließ ich mich auf einem Sitz nieder und schob mir, hungrig wie ich war, ein großes Stück Breze in den Mund, das ich mit einem Schluck Kaffee hinunterspülte.


    Eine knappe halbe Stunde später trat ich durch die gläserne Tür ins Innere des Viersterne-Hotels und marschierte geradewegs auf den Empfangstresen zu. Eine junge Frau, die dort gerade ein Telefonat beendete, sah zu mir auf und lächelte. Ich blickte in ihr Gesicht und erkannte sie sofort wieder – Julika Peters.

    „Guten Morgen“, begrüßte sie mich freundlich und ich grüßte zurück. „Ich bin Mila Schwarz – heute ist mein erster Arbeitstag.“, erklärte ich ihr, als sie mich von Kopf bis Fuß musterte. „Ach ja, genau! Matthias, der Nachtportier hat mir die Nachricht von Lydia vorhin übergeben – Ich bin Julika.“ Anscheinend konnte sie sich nicht mehr an mich erinnern. Sie nickte und bedeutete mir, zu ihr nach hinten zu kommen. Ich lief um den Tresen herum und folgte ihr in das angrenzende, kleine Büro. Julika öffnete einen schmalen, länglichen Schrank, der in mehrere Fächer unterteilt war. „Hier kannst du ein paar persönliche Sachen einschließen – Geldbörse, etwas zu trinken, oder ähnliches. Deine Tasche und die Jacke kannst du nachher in einem Spind im Personalraum verstauen – den zeige ich dir, sobald Sven da ist, dann machen wir erstmal einen Rundgang.“

    „Okay“, hauchte ich zurückhaltend und legte meine Jacke und die Tasche fürs erste über einen Stuhl. Schnell zog ich die Winterstiefel aus und schlüpfte in meine Arbeitsschuhe. Dann folgte ich Julika an die Rezeption. Sie begann sogleich, mir die Telefonanlage zu erklären und drückte mir einen Zettel in die Hand, auf dem alle Nebenstellen vermerkt waren. „Hier unter der Schreibtischunterlage liegt auch noch eine Liste – zum spicken. Außerdem sind die wichtigsten Nummern in der Kurzwahl des Telefons eingespeichert.“ Sie zwinkerte und grinste mich an.


    Ich folgte ihr aufmerksam, als sie mir auch noch das Computerprogramm und die Handhabung der Schlüsselkarten erklärte; das kannte ich schon, vom Grand Hotel. Trotzdem unterbrach ich sie nicht und nickte lächelnd. Als ein junger Mann, ich schätzte ihn auf Mitte Zwanzig plötzlich hinter uns auftauchte, stoppte Julikas Redeschwall aprubt und sie stellte mich ihm vor. „Ich bin Sven. Wir Jüngeren duzen uns hier am Empfang alle – falls das kein Problem für dich ist.“, erklärte er mit einem schiefen Lächeln und schüttelte meine Hand einen Moment länger, als nötig. Schnell zog ich meinen Arm zurück, als er meine Hand los ließ und lächelte verlegen. Julika hatte davon zum Glück nichts mitbekommen, sondern schob mich schon in den Durchgang und ließ Sven wissen, dass sie mich nun herumführen würde. Er nickte lächelnd und warf mir einen tiefen Blick zu, der mir augenblicklich die Röte ins Gesicht trieb. Was fiel ihm eigentlich ein, mich so unverschämt offensichtlich anzuflirten. Mal ganz davon abgesehen, dass Sven überhaupt nicht mein Typ war, musste ich in diesem Moment plötzlich an Ryan denken. Mein Herz schlug für einen kurzen Augenblick ein paar Takte schneller und in meinem Magen begann es zu flattern.


    Doch mir blieb keine Zeit, diesen Gedanken festzuhalten, denn Julika marschierte mit schnellem Schritt zu den Aufzügen. Sie drehte sich zu mir und zog eine Augenbraue nach oben. „Kommst du, Mila?“ Ich nickte schnell und hechtete hinter ihr in den Fahrstuhl. In jedem Stockwerk stieg sie aus und führte mich durch die Gänge. Bei der Größe des Hotels, war meine Befürchtung, dass allein das, einen halben Tag dauern würde. Aber bei Julikas Stechschritt schafften wir es dann doch innerhalb einer Stunde und das nächste Ziel unserer Odyssee schien der Wellness-Bereich im Keller zu sein.

    Zumindest las ich das von dem kleinen Schild neben dem Knopf ab, den Julika als nächstes drückte und der Aufzug brachte uns ganz nach unten.

    „Hier befindet sich das Fitness-Studio, Sauna, Solarium und so weiter.“, erklärte sie mir, während sie wieder voranschritt.


    Wir traten durch eine halboffene Glasfront, hinter der sich ein Empfangstresen befand, der nahtlos in eine Art Bar überging. Die junge, schwarzhaarige Frau dahinter begrüßte uns mit einem Nicken. „Steffi, das ist Mila – unsere Verstärkung.“, stellte mich Julika bei der neuen Kollegin vor. Steffi streckte ihre Hand über den Tresen und drückte meine kurz und kräftig.

    In diesem Moment ertönte plötzlich eine vertraute Stimme hinter uns und ich fuhr irritiert herum. „Mila, Schätzchen – ich glaub es ja nicht!“ Vor mir stand Jan, perfekt gestylt in Anzughose und Poloshirt und grinste über das ganze Gesicht.

    „Jan?“, fragte ich überflüssigerweise und hatte die Augen ungläubig aufgerissen.

    „Mensch, dann bist du….die Neue…?“, prustete er los und kam auf mich zu, um mich kurz zu umarmen. „Tja, die bin ich wohl“, erwiderte ich immer noch perplex.

    „Laura das Schusselchen hat gar nichts erwähnt.“, flachste er und tat beleidigt.

    „Glaub mir, die Überraschung ist ganz meinerseits.“ Ich hatte mich wieder gefangen und lächelte. Der gute Jan – ab heute also ein Kollege von mir! Es schien, als würde mein Leben die letzten Wochen nur durch Zufälle und eigenartige Begebenheiten regiert. „Ich sehe schon, ihr scheint euch zu kennen – dann brauche ich dir unseren Spa Manager ja nicht vorzustellen“, kommentierte Julika die Situation mit einem trockenem Lächeln.

    „Spa Manager…? Wow, soll ich dich ab heute vielleicht lieber siezen?“ Ich zog eine Augenbraue nach oben und grinste. Jan hob drohend einen Zeigefinger. „Wage es ja nicht…“, dann trat er an mir vorbei. „Ich muss dann los – morgendliches Meeting. Wir sehen uns, ja?“ Und schon rauschte er Richtung Fahrstuhl.


    Julika setzte ihren Rundgang mit mir fort und ich war bemüht, jeder ihrer Ausführung zu folgen und mir alles zu merken. Ich musste mir eingestehen, dass Munich Palais war schon ein größeres Kaliber. Trotzdem behielt ich meine Zuversicht. Es würde zwar einige Zeit dauern, bis ich mich alleine zurecht fand, aber das war es die Sache wert. Und ich konnte das Grand Hotel und Torben Hendriks für immer hinter mir lassen.

    Eine dreiviertel Stunde später hatte mir Julika alles Wichtige gezeigt oder erklärt, ich hatte meine Sachen in einem mir zugewiesenen Spind verstaut und wurde von Sven in den Ablauf an der Rezeption eingewiesen.


    Gegen Mittag begann mein Kopf langsam zu schwirren, wie ein Bienenstock. Doch als Lydia kurz vor der Mittagspause auftauchte um mich ganz offiziell zu begrüßen, war ich einfach nur dankbar, für ihre großzügige Hilfe. Sie versicherte sich, dass es mir an nichts fehlte und eilte dann weiter, in ihr Büro.


    Zweieinhalb Stunden später, als meine Frühschicht vorbei war, verließ ich nach der Übergabe an Sandra, die Kollegin der Spätschicht, mit schmerzenden Füßen und summendem Kopf meinen Arbeitsplatz, um meine Sachen aus dem Personalraum zu holen. Ich schloss die Tür zu meinem Spind auf und blickte als erstes auf mein Handy. Es war nämlich untersagt, während der Arbeit das private Mobiltelefon zu benutzen, deshalb hatte ich es in der Tasche gelassen. Meine Finger begannen ein wenig zu zittern, denn mir stach sofort der kleine Briefumschlag, am oberen Rand des Displays ins Auge. Eilig fuhr ich mit den Fingern darüber und öffnete meine Nachrichten. Die Erste war von Paps. Er wünschte mir einen guten Start und verabschiedete sich für die nächsten drei Tage.

    Schnell überflog ich die Zeilen und tippte auf die Nächste. Die war tatsächlich von Ryan. Ein freudiger Schauer durchfuhr mich und ich sog begierig jedes Wort von ihm auf:

    Hallo Wildkätzchen, ich vermisse dich jetzt schon – aber keine Sorge, für unser Wiedersehen habe ich mir schon etwas überlegt…. Ryan


    Dreimal las ich die Nachricht, dann packte ich mit feuchten Handflächen mein Handy zurück in die Tasche. Meine Sehnsucht nach ihm war größer, als ich es mir zu diesem Zeitpunkt eingestanden hätte und die Freude darüber, dass er mir geschrieben hatte, bescherte mir gleichzeitig auch ein mulmiges Gefühl. Genau solche Gefühle wollte ich eigentlich nicht aufkommen lassen.


    


    ***


    Drei Wochen später:


    „Schönen Feierabend – bis morgen!“ Julika lächelte und hob zum Abschied kurz die Hand, ehe sie ihren Blick in den Computer vertiefte.

    „Bis morgen“, erwiderte ich, als ich mit schnellen Schritten an der Rezeption vorbeilief und meine Tasche über die Schulter hängte. Ich hatte meine Spätschicht beendet und es war bereits halb elf. Ich wollte nur noch nach Hause, der späte Abend hatte sich gezogen wie Kaugummi. Morgens wuselte es wie am Hauptbahnhof und nachmittags kamen oftmals ruhigere Phasen. In denen konnte man zwar gut sämtlichen Papierkram erledigen, aber wenn sich alle Gäste beim Abendessen befanden, herrschte bei uns meistens gespenstische Stille.


    Der Winter war für ein kurzes Intermezzo zurückgekehrt und die Straßen sahen aus, wie mit Puderzucker bestäubt. Zum Glück war es nicht allzu kalt. Trotzdem fröstelte ich, als ich mich gähnend auf einem Sitz in der Bahn niederließ und versucht war, kurz die Augen zu schließen. Allerdings hatte ich dadurch schon einmal meine Haltestation verpasst, weil ich zu tief eingeschlafen war. Deshalb zog ich ein Buch aus meiner Tasche und versuchte zu lesen, um mich wach zu halten. Doch die Buchstaben verschwammen immer wieder vor meinen Augen und so klappte ich es entnervt zu und ließ es zurück in meine Tasche gleiten.

    Durch dass monotone Geschaukel, wurden meine Lider langsam schwer wie Blei. Ich sog scharf Luft ein, streckte den Rücken durch und sah mich um. Zu dieser Zeit war ich fast allein unterwegs. Nur ein alter Herr mit Stock und eine korpulente Dame mit wirrem Lockenkopf saßen im selben Abteil.


    Nach scheinbar endlos langen zwanzig Minuten, hielt die U-Bahn und ich stieg erleichtert aus. Im Halbschlaf tapste ich den, zum Glück, sehr kurzen Weg nach Hause und schloss die Türe auf. Das Haus war dunkel und gespenstisch still. Erschrocken fuhr ich zusammen und ließ fast meineTasche fallen, als mein Handy darin plötzlich anfing zu klingeln. Zitternd tastete ich erst nach dem Lichtschalter und entleerte dann den kompletten Inhalt der Handtasche auf den Boden, um das lautstark bimmelnde Telefon schneller zu finden.

    „Hallo?“, hauchte ich atemlos in den Hörer.

    „Hallo Mila“, erklang Ryans samtig vibrierende Stimme und ich musste schlucken. „Störe ich dich gerade? Wenn es unpassend ist, kann ich auch später noch mal…“

    „Nein nein, schon in Ordnung – ich bin nur gerade eben erst nach Hause gekommen“, rief ich hastig und fast eine Spur zu laut. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich seit heute wieder in München bin.“, erklärte er und mein Herz machte einen kleinen Sprung bei seinen Worten. „Oh…das…das sind ja positive Neuigkeiten.“ Etwas Besseres fiel mir nicht ein, wie immer wurde ich total nervös und war unfähig, klar zu denken. Ich ließ mich auf dem Sessel nieder, der neben der Garderobe stand und rieb mir meine Stirn.

    „Hast du meine Nachrichten bekommen?“, wollte er wissen und ich spürte, wie die Hitze erst in mein Gesicht und dann zwischen meinen Beinen aufstieg.

    „Ähm…ja“, stammelte ich. Ja, ich hatte sie alle bekommen – jeden Abend. Er hatte mir jeden Abend eine SMS geschrieben. Dass er mich vermissen würde und die Tage bis zu unserem Wiedersehen zählte. Und was er dann am liebsten mit mir machen würde…

    Einige Male hatte ich ihm geantwortet, doch bei manchen seiner Nachrichten, wurde ich schon vom alleinigen Lesen rot vor Scham, sodass ich nicht wusste, was ich ihm darauf hätte antworten sollen. „Ich hoffe, sie haben dir gefallen…“ Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern und ich drückte mir den Hörer an meine heiße Wange und presste die Beine zusammen.

    „Ja“, krächzte ich wahrheitsgemäß und musste mich räuspern.

    „Ja – was?“, fragte er fordernd.

    „Ja, sie haben mir…gefallen.“ Ich brachte das Wort kaum über die Lippen. Was tat ich da eigentlich? Meine Hände wurden feucht und mittlerweile war mein ganzer Körper von einer glühenden Hitze erfasst worden.


    „Das freut mich…ich kann es nämlich kaum noch erwarten, dich wieder zu sehen. Schon allein bei dem Gedanken, an deine weiche Haut….wie du mit den Augen rollst und anfängst zu stöhnen, wenn ich an deinem Hals knabbere…“ Ich atmete scharf ein, als seine Worte an mein Ohr drangen. Mein Herz begann, wie wild zu klopfen und ich biss mir auf die Lippen. „Ich habe für morgen Abend einen Tisch im Bellagio für uns reserviert“, erklärte er plötzlich, mit normaler Stimme und ich atmete auf, „Ich hoffe, du hast noch nichts vor?“

    „Nein…ich…habe Frühschicht morgen.“

    „Perfekt, dann hole ich dich um sieben ab…wenn ich darf?“, fragte er sanft und bewirkte damit einen erneuten Schauer, der mich in freudige Erwartung versetzte. Wenn er wüsste, wie sehr ich darauf brannte, ihn wieder zu sehen! Mehr als mir lieb war, doch im Moment siegte die Euphorie über die Vernunft. „Ja, natürlich.“, erwiderte ich und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Na dann, husch husch ins Bett, damit du morgen ausgeschlafen bist.“, befahl er mit gespielt strengem Unterton und einem Lächeln in der Stimme.

    „Ich hoffe, ich kann jetzt überhaupt noch schlafen…“, entgegnete ich und betrachtete mein glühendes Gesicht im Garderobenspiegel. „Oh…warum? Was habe ich getan?“, fragte er mit gespielter Unwissenheit.

    „Hm…sagen wir so, vor deinem Anruf war ich hundemüde…aber na ja, deine Anspielungen haben dafür gesorgt, dass ich jetzt wieder hellwach bin.“, rügte ich ihn und lachte kurz nervös.

    „Oh, dass…tut mir leid – soll ich vorbei kommen?“ Ich konnte hören, dass er das tatsächlich ernst meinte und auch die Spur von Erregung in seiner Stimme, war deutlich herauszuhören.

    „Ich…das…ist wahrscheinlich keine so gute Idee, in sieben Stunden muss ich schon wieder arbeiten…“ Erschrocken blickte ich auf die Uhr – schon kurz nach elf.

    „Du hast recht. Aber ich hätte da einen anderen Vorschlag…was hältst du davon, noch ein schönes, heißes Bad zu nehmen – das entspannt immer. Und wenn…das nicht reicht“, begann er und ich horchte auf, „dann…lässt du deine Finger einfach noch ein bisschen über deinen Wahnsinnskörper wandern.“ Mein Mund wurde trocken und ich wagte es kaum, zu atmen. Schlug er mir gerade vor, es mir selbst in der Badwanne zu machen?! Andererseits…

    Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein. Ich war so aufgewühlt, so perplex, so – erregt!

    „Mila – bist du noch dran? Oder hast du schon angefangen?“ Seine sarkastische Stimme holte mich aprubt zurück aus meinen Gedanken. „Ich…äh ja…ich meine nein – mal sehen.“, stammelte ich unbeholfen, „Wir sehen uns dann ja morgen. Gute Nacht.“ Ich beeilte mich, dass Gespräch zu beenden.

    „Okay Wildkätzchen – schlaf gut…und träum was Schönes…“, hauchte er und legte auf.


    Ich sprang auf und lief in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen fest und ich bebte am ganzen Körper. Zitternd drehte ich den Wasserhahn in der Spüle auf und ließ ein Glas vollaufen. Mit großen Schlucken ließ ich mir das kühle Nass die Kehle hinunterlaufen. Vielleicht würde es das Feuer löschen, das bei seinen Worten in mir ausgebrochen war. Ich stützte mich auf der Arbeitsplatte ab und dachte über Ryans Worte nach. Wenn ich es wirklich täte, müsste ich es ihm ja nicht auf die Nase binden.


    Seufzend atmete ich aus. Meine Brustwarzen stellten sich hart und schmerzhaft gegen den Spitzenstoff meines BHs und zwischen meinen Beinen hatte sich eine feuchte Hitze ausgebreitet. Es war nur ein Telefonat! Wie konnte mich das nur so aus der Bahn werfen?!

    Ich stieß mich vom Küchentresen ab, sammelte mein Handy und meinen MP3-Player ein und stieg die Treppe nach oben.


    Als ich ins Bad trat, schielte ich zur Eckbadewanne. Verdammt! Ich rieb mir die Schläfen, dann drehte ich den Warmwasserhahn auf und begann, mich auszuziehen. Ich würde nur ein Bad nehmen! Ich goss etwas Badezusatz hinein und sah den Luftbläschen dabei zu, wie sie sich zu einem watteartigen Schaumberg aufbauschten. Mit einem wohligen Seufzen stieg ich hinein und glitt ins warme Wasser. Ich steckte mir die Stöpsel meiner Kopfhörer ins Ohr, drehte die Musik auf und schloss die Augen.


    Während ich noch tiefer ins Wasser sank, versuchte ich meinen Kopf zu leeren, doch wie immer, wenn man versucht, an nichts zu denken, geschah genau das Gegenteil – mein Gehirn spulte eine Flut von Bildern ab. Die letzten zwei Wochen zogen an mir vorbei und plötzlich tauchte auch Ryan vor mir auf. Wie in einen Film liefen die Szenen unseres ersten Treffens vor mir ab. Ich sah sein Gesicht so deutlich vor mir, mit jedem Detail – fast, als wäre es real. Seine dunkelbraunen Haare, die ihm fast an die Ohren reichten und die an diesem Tag sehr ordentlich zurückgekämmt waren. Die Strähne, die sich verselbstständigt hatte und ihm in die Stirn gefallen war, während ein spitzbübisches Lächeln um seine Mundwinkel zuckte, das dabei die Grübchen entstehen ließ. Seine schmale, gerade Nase, die sich perfekt in sein Gesicht einfügte und die vollen Augenbrauen, die seine tiefblauen Augen symmetrisch umrandeten.


    Das warme Gefühl zwischen meinen Beinen kehrte plötzlich zurück und ließ mich kurz erzittern. Ich biss mir auf die Unterlippe. Fast automatisch hob ich meine rechte Hand aus dem Wasser und fuhr mit den Fingerspitzen von meinem Schlüsselbein, hinunter zu meinen Brüsten.

    Erwartungsvoll richteten sich meine Brustwarzen auf, als ich zögerlich über die empfindsamen Stellen strich. Ich atmete geräuschvoll ein, während meine Hand weiter wanderte, über meinen Bauch hinunter zwischen meine Beine. Stück für Stück tastete ich mich langsam abwärts und wurde von einem elektrisierendem Gefühl durchströmt, als meine Finger den empfindlichsten Punkt erreichten. Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie Ryan mich berührte, was dazu führte, dass ich immer schneller über die pulsierende Stelle rieb.


    Ein Keuchen entwich meiner Kehle und ich klammerte mich mit der anderen Hand am Badewannenrand fest. Die warmen Wellen meines Badewassers schlugen rhythmisch über meinem Körper zusammen und ich erschauderte. Meine Lider flatterten und vor meinen Augen flackerte es. Ich bekam das Gefühl, als würde ich innerlich zerspringen. Der Höhepunkt kam unaufhaltsam, kündigte sich quälend lange an und breitete sich mit einem prickelnden Gefühl aus, das wellenartig meinen gesamten Unterleib erfasste. Es fühlte sich völlig anders an, als wenn ich mit Ryan Sex hatte – denn mit ihm explodierte ich geradezu – und doch breitete sich eine angenehme Entspannung in mir aus, als das Prickeln langsam verebbte und ich mit einem Seufzen zurück ins Wasser glitt.


    


    ***


    Als ich am nächsten Morgen meine Frühschicht begann, war meine Laune trotz der kurzen Nacht bestens. In meinem Gesicht hatte sich ein Dauerlächeln festgesetzt, das schon fast beängstigend war. Auch Julika fiel es sofort auf, mein verräterisches Grinsen.

    „Sag mal, hast du im Lotto gewonnen – oder warum strahlst du heute ohne Unterbrechung?“ Argwöhnisch zog sie eine Augenbraue nach oben und musterte mich kritisch. Ich zuckte mit den Schultern und hatte das Gefühl, mein Mund wurde noch breiter. „Keine Ahnung – ich bin heute einfach tierisch gut drauf.“, antwortete ich ihr und konnte beobachten, dass sie mir mein „Keine Ahnung“ nicht abkaufte. Natürlich gab es einen Grund, aber den hätte ich ihr natürlich nicht auf die Nase gebunden. Der Grund war Ryan – ich brannte darauf, ihn heute Abend endlich wieder zu sehen. Schon allein beim Gedanken an ihn, zog sich in mir alles zusammen, vor Aufregung.


    Zum Glück gab es heute viel zu tun und der Vormittag schien dahin zu rasen. Als meine Mittagspause begann, fuhr ich mit dem Fahrstuhl in den Spa-Bereich, um Jan zum Essen abzuholen. Kaum war ich aus der Aufzugtür getreten, schlenderte er mir schon entgegen.

    „Hey Mila-Schätzchen – du siehst blendend aus heute!“, begrüßte Jan mich mit einem neugierigen Lächeln und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. „So einen Gesichtsausdruck kann nur ein Mann auslösen – ich will alle Details!“ flüsterte in mein Ohr, bevor er sich wieder aufrichtete und mit mir in Richtung des kleinen Restaurants des Wellness-Bereichs lief. Ich spürte, wie meine Wangen hochrot wurden, als er mir die Glastür aufhielt und mich eintreten ließ. Das Restaurant war noch fast leer und wir gingen direkt zur Küche, um unser bestelltes Essen abzuholen. Jan drückte mir zuerst mein Tablett in die Hand, ehe er sich seins schnappte und wir uns in den Personalraum begaben.


    Kaum hatte ich mein Tablett auf einem der Tische abgestellt, saß Jan schon vor mir und durchbohrte mich fast, mit seinen Blicken. „Ach Mila….nun sag schon!“ Er tat beleidigt und schob mit Nachdruck seine Unterlippe vor. Ich rollte mit den Augen und hob die Haube von meinem Teller. Sofort strömte mir der köstliche Duft von Speckknödeln mit Pfifferlingsauce in die Nase. Mein Magen knurrte nachdrücklich und ich griff zu meiner Gabel. „Es ist der Hottie vom Silvesterball, nicht?“ Jan grinste wissend und hob die Augenbrauen.

    Ich atmete geräuschvoll aus. „Du gibst ja doch keine Ruhe! Ja – es ist Ryan, wir haben uns die letzten Wochen nicht gesehen, weil er geschäftlich unterwegs war…und…heute lädt er mich zum Essen ein.“


    Wie aufs Stichwort brummte mein Handy, das ich aus meine Spind geholt hatte und nun neben meinem Teller lag. Eilig griff ich danach und öffnete die eingegangen Nachricht. Als ich die Zeilen überflog, die Ryan mir geschickt hatte, kroch die Hitze in mir hoch und ich war mir sicher, dass meine Ohren hochrot geworden waren. „Uuhh, die ist von ihm! Was steht drin – los, lies vor!“, quengelte Jan ungeduldig und rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her. Ich sah kurz zu ihm auf und schüttelte energisch den Kopf. „Das geht dich gar nichts an!“, erwiderte ich bemüht streng und konnte ein nervöses Kichern nicht länger unterdrücken.

    „Och…nun gib schon her…“ Mit einer schnellen Bewegung schnappte sich Jan das Handy aus meiner Hand. „Hey!“, rief ich entrüstet und versuchte, es mir zurückzuholen, doch Jan hatte den Zweizeiler schon längst überflogen und grinste über das ganze Gesicht. Ich riss ihm das Mobiltelefon aus der Hand und zog eine beleidigte Schnute. „Was fällt dir eigentlich ein….?!“ Schnell drückte ich die Nachricht von Ryan weg und legte das Telefon zitternd zurück auf den Tisch.


    Ich kann es kaum erwarten bis heute Abend! Ich bin schon sehr gespannt, was du anziehen wirst – was mich noch zu einer kleinen Bitte bringt…dein Höschen kannst du heute zu Hause lassen… Kuss Ryan
 Seine SMS hatte sich Wort für Wort in mein Gedächtnis gebrannt. Jan konnte sich sein Grinsen sogar, während er seinen Salat mit Putenstreifen verdrückte, nicht verkneifen. „Und?“, fragte er, zwischen zwei Bissen, „Wirst du seiner Aufforderung nachkommen?“

    „Es war keine Aufforderung, sondern eine Bitte!“, erwiderte ich trotzig, obwohl ich es natürlich besser wusste. Natürlich hatte er mich nicht darum gebeten – er erwartete es von mir.

    „Nenn es, wie du willst. Also, was wirst du tun?“ Er ließ einfach nicht locker.

    „Anscheinend haben wir ja nichts Besseres zu tun, als während unserem Mittagessen über meine Unterwäsche zu debattieren.“, frotzelte ich und schob mir demonstrativ die volle Gabel in den Mund und kaute extra langsam. Ich dachte kurz nach – mein Gott, wir hatten Mitte Januar! Ich würde mir den Tod holen! „Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, mir buchstäblich den Arsch abzufrieren.“ Ich blickte Jan über den Tellerrand hinweg an, der sofort losprustete. „Oh Mann Mila, sei doch nicht so spießig! Ihr seid in einem Restaurant und danach bestimmt bei ihm oder dir zuhause. Die paar Schritte in der Kälte wirst du doch wohl verkraften – oder sucht da jemand nach einer Ausrede?“ Jans Augen blitzten schelmisch und er musterte mich prüfend. „Möglicherweise“, gab ich kleinlaut bei und trank einen Schluck aus meiner Wasserflasche.


    Nachdem wir aufgegessen und die Tabletts zurückgebracht hatten, verabschiedete sich Jan von mir mit den Worten „Überleg´s dir noch mal – das könnte spannend werden!“. Er grinste verheißungsvoll und entschwand dann in sein Büro. Ich blieb wie ein begossener Pudel zurück und stieg in Trance die Treppen zur Rezeption nach oben. Zum Glück war der größte Teil des Tages schon geschafft und es wurde am Nachmittag ein wenig ruhiger. Ich war kaum fähig, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, da meine Gedanken unaufhörlich um den nahenden Abend kreisten.

    

    „Mila…? Hallo?“ Svens Stimme, die direkt neben meinem Ohr ertönte, riss mich aus meinen Gedanken.

    „W-w-was?“, stammelte ich und bemerkte, dass ich ihn gar nicht kommen gehört hatte.

    „Ich sagte: Wollen wir kurz die Übergabe machen?“ Er stand schräg hinter mir und hatte sich so nah zu mir heruntergebeugt, dass ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spüren konnte. Irritiert blickte ich zu ihm auf und wich zurück, als mir bewusst wurde, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinen getrennt war. „Ja…äh, klar. Gerne.“ Ich sah auf die Uhr, es war bereits viertel vor drei. Endlich, gleich konnte ich Feierabend machen. Ich übergab Sven den Kassenschlüssel und ging mit ihm die Reservierungen für den heutigen Nachmittag durch. Dabei war ich sehr darauf bedacht, dass er mir nicht wieder zu nahe kam.

    „Schönen Nachmittag, bis Montag“, wünschte ich ihm und ging in das angrenzende Büro, um meine Geldbörse und den Spindschlüssel zu holen. Vor mir lag ein freies Wochenende, das mit einem Treffen mit Ryan begann – schlagartig kehrte das Dauerlächeln in mein Gesicht zurück.

    „Schönes Wochenende!“, rief Sven mir zu und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Ich senkte schnell den Blick, so als hätte ich Angst, er könnte mir ansehen, was ich heute Abend vorhatte – und das wahrscheinlich auch noch ohne Unterhöschen… Mein Herz begann sofort, mindestens zehn Takte schneller zu schlagen.


    Drei Stunden später stand ich grübelnd vor meiner Wäscheschublade. In der rechten Hand hielt ich eine schwarze Strumpfhose und in der linken, schwarze, halterlose Strümpfe. Die Strumpfhose bedeutete, ich würde kneifen und Unterwäsche tragen. Die Strümpfe hießen, ich handelte aus reiner Unvernunft und würde mir wahrscheinlich eine Wahnsinnserkältung holen.

    Ich atmete seufzend aus und legte die Strumpfhose zurück in die Schublade. Allein das, was ich trug, hatte mich eine halbe Stunde Zeit gekostet. Denn davor hatte ich schon fünf verschiedene Kleider angehabt, doch irgendwie war ich heute extrem unsicher und meine Bewegungen wurden mit jeder weiteren Minute, die verstrich, immer zittriger und fahriger.


    Vorsichtig zog ich den Nylonstoff eines Strumpfes an meinem Bein hoch. Ich hatte panische Angst, es könnte sich eine Laufmasche bilden, ohne das ich es bemerkte. Dann wäre der ganze Zinnober nämlich völlig umsonst gewesen. Als beide Strümpfe sich angenehm an meine Beine schmiegten, drehte ich mich kritisch vor dem Spiegel hin und her. Ich hatte mich letztendlich für ein schwarzes Kleid entschieden, bei dem der Polyesterstoff oberhalb der Brust in schwarze Spitze überging, die sich bis in die dreiviertellangen Arme fortsetzte.


    Es fühlte sich äußerst seltsam an, keinen Slip unter dem Kleid zu tragen. Bei jeder Bewegung striff ein leichter Luftzug zwischen meine Beine, was sich aber Absurderweise irgendwie angenehm anfühlte. Mit einem eiskalten Klumpen im Magen packte ich Taschentücher, Lippenstift, meine Geldbörse und das Handy in meine kleine, schwarze Handtasche. Ich eilte ins Bad zurück und sprühte ein paar kleine Spritzer meines Lieblingsparfüms, das nach Sandelholz und Davana roch, an meinen Hals und das Schlüsselbein. Meine Haare trug ich offen, so hatte ich sie am Liebsten.


    „Führ dich nicht auf wie ein kleines Mädchen!“, schalt ich mit meinem Spiegelbild, als auch meine Knie anfingen zu zittern. Ich sah kurz auf meine Armbanduhr. Ich hatte sicher noch gute zwanzig Minuten Zeit – Mist!

    Ich war nämlich schon fix und fertig – in jeder Hinsicht - und wusste nichts mehr mit mir anzufangen. Ich beschloss, mir noch einen kräftigen Schluck Weißwein zu gönnen, bevor Ryan auftauchen würde. Vielleicht konnte der meine Nerven beruhigen. Zielstrebig lief ich die Treppe hinunter, in die Küche, in deren Kühlschrank noch eine geöffnete Flasche stand.

    Auf ein Weinglas verzichtete ich, stattdessen nahm ich mir ein normales Wasserglas und goss es halb voll. Einen tiefen Schluck später, breitete sich ein warmes Gefühl in meinem leeren Magen aus und ich spürte, wie mir der Alkohol sofort ein wenig zu Kopf stieg – perfekt! Das Zittern meiner Gliedmaßen ließ etwas nach. So schaffte ich es sogar, mit ruhiger Hand die zarten Riemchen meiner schwarzen High Heels zu schließen.


    Ich schob mir eine Minzlutschpastille in den Mund – sonst bekam Ryan womöglich noch den Eindruck, ich musste mich vorher schon betrinken – und schlüpfte gerade in meinen schwarzen Wildledermantel, als es klingelte. Als ich die Tür öffnete, klopfte mein Herz bis zum Hals. Ryan musterte mich von oben bis unten und seine Augen blitzen dunkel auf, während sich sein Mund zu einem sinnlichen Lächeln verzog.


    „Hi“ Mehr sagte er nicht, dann trat er auf mich zu, nahm mich in den Arm und legte seine Lippen auf meine. Heftig drang seine Zunge in meinen Mund, stieß fordern zu, während seine Finger über meinen Wange glitten und er mich schließlich im Nacken packte, um unsere Münder noch fester verschmelzen zu lassen. Mir wurde kurz schwindelig, mit solch einer Begrüßung hatte ich nicht gerechnet.


    Als er seinen Mund von meinen Lippen löste, ließ er mich atemlos zurück, sah mir in die Augen und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Auf diesen Moment freue ich mich schon den ganzen Tag.“, hauchte er heiser und bot mir seinen Arm an. „Wollen wir?“, fragte er mit einem schiefen Grinsen, das meine Knie gleich wieder weich werden ließ. Ich nickte nur lächelnd und hakte mich bei ihm ein. Er hielt mir die Tür auf, damit ich einsteigen konnte, lief dann um das Auto und glitt hinter das Lenkrad. Ich sank in den Sitz, der einen angenehmen Ledergeruch verströmte. Sein Blick fiel auf meine Beine und ich konnte an seiner Miene erkennen, dass er sich gerade fragte, ob und wenn ja, was ich drunter trug. Ich bemühte mich um ein Pokerface und presste meine Schenkel zusammen. Zum Glück war es nicht mehr so kalt, wie in den letzten drei Wochen.


    Ryan startete den Wagen und manövrierte ihn zurück auf die Straße. „Was hast du so getrieben, die letzte Zeit?“, durchschnitt plötzlich seine Stimme die Stille. Ich sah zu ihm rüber und er bedachte mich mit einem kurzen Blick, bevor er zurück auf die Straße sah. „Hm…lass mich kurz überlegen – arbeiten, arbeiten und noch mal arbeiten. Das ist seit zwei Wochen mein erstes freies Wochenende.“, erwiderte ich und starrte durch die Frontscheibe.

    „Dann erging es dir ja nicht viel besser als mir.“ Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Aber in meiner wenigen Freizeit waren meine Gedanken immer bei dir.“, fügte er noch hinzu und ehe ich ihm etwas entgegnen konnte, fühlte ich seine warme Hand auf meinem Knie.


    Ich zuckte kurz zusammen, bevor mich ein warmes Kribbeln durchfuhr und der Klumpen in meinem Magen wieder spürbar wuchs. Da er, dank seines Automatikgetriebes nicht schalten musste, ließ er seine Finger ein Stückchen nach oben wandern und hinterließ damit ein elektrisierendes Gefühl auf meinem Oberschenkel. Ohne seinen Blick vom Verkehr zu lösen, schob er den Saum meines Kleides hoch und sog scharf Luft ein, als seine Fingerspitzen über den Rand meiner Strümpfe fuhren. „Also doch“, raunte er und ich spürte, wie seine Hand in Richtung meines Schoßes fuhr. Mein Atem wurde schneller und ich biss mir auf die Lippe. Er würde doch nicht….während er Auto fuhr?!


    Als ich seine Finger genau zwischen meinen Schenkeln spürte, krallte ich meine Fingernägel in den Sitz. Eine feuchte Hitze begrüßte seine streichelnde Hand, die zielsicher die pulsierende Stelle fand und mir ein Keuchen mit ihrer Berührung entlockte.

    Ein Zittern fuhr durch meine Beine, als er einen seiner Finger in mich gleiten ließ und ich biss mir auf die Zunge, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen, als er seine Hand immer schneller bewegte und seine Berührung schon fast grob wurde. Was zur Hölle stellte er da mit mir an?!

    Ich war unfähig mich dagegen zu wehren – ich wollte es auch gar nicht, nein! Ich wollte, dass er weiter macht! Schneller! Fester! Oh mein Gott!
 Im nächsten Moment explodierte ich regelrecht unter seinen Fingern, mein gesamter Unterleib wurde von einem Stromstoß erfasst und meine Zehen rollten sich zusammen.


    Als ich wieder zu mir kam, fiel mir auf, dass wir gar nicht mehr fuhren, sondern an einer roten Ampel standen. Erschrocken sah ich auf den Wagen neben uns, doch zum Glück schien sich dessen Fahrer nicht dafür zu interessieren, was in Ryans Auto geschah, denn er blickte stur auf die Ampel – als wollte er sie hypnotisieren. Ryans Blick ruhte auf mir und seine Lippen umspielte ein zufriedenes Lächeln. Peinlich berührt richtete ich mich auf und strich mein Kleid glatt.

    „Dafür, dass du angeblich erst vor ein paar Wochen deinen ersten Orgasmus hattest, braucht es jetzt aber nicht viel – um dir einen zu bescheren.“ Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen, als er wieder nach vorne blickte und losfuhr, weil die Ampel auf grün geschalten hatte. Ich räusperte mich, meine Kehle fühlte sich staubtrocken an und meine Wangen glühten. „Ehrlich gesagt, kann ich mir das selbst nicht erklären.“, erwiderte ich und starrte verlegen auf die Handtasche auf meinem Schoß. „Hey…dafür brauchst du dich doch nicht zu schämen.“, begann er, als er merkte, wie unangenehm mir das war. „Ich finde es gut – du lässt dich endlich fallen und hast Spaß dabei, genau das möchte ich.“ Er fuhr mir über die Wange und warf mir kurz einen ermutigenden Blick zu.


    „Wir sind da“, erklärte er im nächsten Moment, als er auf den Parkplatz des Edelitalieners bog. Als Ryan den Wagen geparkt hatte und mir die Tür aufhielt, taumelte ich mit wackligen Knien und glasigem Blick aus dem Auto. Mir war immer noch heiß und schwindelig. Ein frostiger Luftzug strich unter mein Kleid und ließ mich erschaudern.


    Dankbar griff ich nach Ryans hingehaltenem Arm und ließ mich von ihm mitziehen. Auf dem Weg zum Eingang löste er sich plötzlich von meinem Arm und ich spürte, wie er seine Hand auf meinen Rücken legte und sie langsam bis zu meinem Po gleiten ließ. Durch den dünnen Stoff des Kleids brannte die Berührung seiner warmen Hand, wie Feuer auf meiner Haut.


    Kaum waren wir eingetreten, sprang auch schon ein adrett gekleideter Kellner auf uns zu. „Johnson – ich habe reserviert.“, erklärte Ryan, nachdem er ihn mit einem Nicken begrüßt hatte.

    „Natürlich, wenn Sie mir bitte folgen würden.“, erwiderte der Angestellte mit übertriebener Höflichkeit und führte uns zu einem Tisch, der etwas Abseits in einer separaten Ecke stand und durch eine kleine Trennwand nicht direkt einzusehen war.


    Als der Ober mir gerade einen Stuhl anbot, schüttelte Ryan mit dem Kopf und deutete auf die lederne Eckbank, auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. „Wir werden uns dort hinsetzten, das sieht gemütlicher aus.“, erklärte er dem etwas verdutzten Kellner. „Wie Sie möchten“, erwiderte dieser knapp und reichte uns die Menükarte, als wir Platz genommen hatten; dann ließ er uns allein.


    „Was möchtest du trinken – Wein?“ Ryan blickte mich fragend über den Rand seiner Speisekarte an und ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. Ich nickte zaghaft. Oh ja, und davon am besten viel!, schoss es mir durch den Kopf. Ich war immer noch so aufgewühlt, dass ich mir fast sicher war, keinen Bissen runter zu kriegen. Also würde ich das Essen einfach mit ordentlichem Schluck Wein runterspülen. Außerdem konnte ich damit meine sich überschlagenden Gedanken betäuben.


    Wie aufs Stichwort kam unser überfreundlicher Ober zurück, um die Getränkebestellung aufzunehmen.

    „Können Sie einen Weißwein für die Dame empfehlen?“, wollte Ryan wissen und zwinkerte mir kurz zu. Natürlich erinnerte er sich an den Silvesterabend, als ich bei meinem Verehrer Weißwein geordert hatte, kurz bevor Ryan aufgetaucht war. Der Kellner nickte lächelnd. „Ich rate Ihnen zu einem Lugana Denominazione di Origine Controllata, er schmeichelt dem Gaumen mit floralen Aromen und einer leichten Mandelnote.“ Fasziniert lauschte ich den geschwollenen Ausführungen des Obers und konnte mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Ich hatte noch nie in einem derartigen Restaurant gegessen, in dem ich mir fast ein bisschen fehl am Platz vorkam. Also zuckte ich mit den Schultern. „Klingt gut – den nehme ich.“

    „Ich nehme auch ein Glas davon und ein Wasser, bitte.“, orderte Ryan für sich ebenfalls etwas zu Trinken. Unser Kellner nickte eifrig und marschierte mit zackigen Schritten davon.


    Drei Minuten später stand er schon wieder parat, entkorkte fachmännisch die Flasche Wein und goss mir ein kleines Schlückchen ein. Ich nahm das Glas entgegen, nippte kurz und nickte ihm zu. Daraufhin schenkte er Ryan ebenfalls ein Glas ein und stellte die Flasche samt Weinkühler auf unseren Tisch. „Haben Sie schon ihr Essen gewählt?“, fragend blickte er zwischen uns hin und her. Als sein Blick auf mich fiel, nickte ich und bestellte mir gratinierten Seeteufel in Proseccoschaum, an Salzkartoffeln mit glasierten Karotten.

    „Und ich nehme das Argentinische Rumpsteak auf Rucolabett an Rosmarinkartoffeln.“ Ryan leierte seine Bestellung herunter und reichte dem Ober unsere Karten, der sie dankend entgegennahm und mit einem „Sehr wohl“, Richtung Küche verschwand.


    „Auf einen wundervollen Abend, mit einer wunderschönen Frau.“ Lächelnd erhob Ryan sein Glas wir stießen mit klirrenden Gläsern an. „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, in welchem Hotel in München du arbeitest.“, begann Ryan ein zwangloses Gespräch.

    „Im Munich Palais“, erwiderte ich, „aber dort bin ich erst seit drei Wochen. Vorher war ich im Grand Hotel angestellt.“

    „Und warum hast du gewechselt? Neue Herausforderung?“ Er legte seine verschränkten Unterarme auf den Tisch, als kümmerte es ihn nicht, in was für einem Schicki-Micki-Laden wir saßen. Andererseits konnte uns auch niemand wirklich beobachten. Es schien fast so, als säßen wir bei mir zu Hause im Esszimmer. Wahrscheinlich hatte er dieses einsame Eck absichtlich reservieren lassen. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich ihm antworten sollte. Die Sache mit Torben Hendriks hatte ich so gut es ging verdrängt, und ich wollte Ryan auch nicht davon erzählen. „Ich…äh…brauchte ein wenig Veränderung.“, druckste ich herum und wich seinem Blick aus.

    „Aha“, machte er nur, anscheinend bemerkte er, dass ich dieses Thema nicht vertiefen wollte. Ich war ihm dankbar, dass er nicht weiter bohrte, sondern mir stattdessen von seinen letzten drei Wochen erzählte, wie froh er war, das Projekt endlich abgeschlossen zu haben und sich, genau wie ich, auf ein freies Wochenende freute.


    Dann kam unser Essen und entgegen aller Erwartungen, bekam ich sogar richtig Appetit, als mir der köstliche Duft meines Tellers entgegenströmte. Nachdem ich mir mit Ryan auch noch einen gemischten Dessertteller geteilt hatte, lehnte ich mich pappsatt gegen die Rückenlehne der Eckbank. „Das Essen war fantastisch“, erklärte ich Ryan, der auch den Eindruck erweckte, als wäre der letzte Löffel der Panna Cotta fast zuviel gewesen.

    „Das war hoffentlich erst der Anfang, eines fantastischen Abends.“, erwiderte er und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. Plötzlich spürte ich seine Hand auf meinen Oberschenkel. Er ließ sie für einen Moment dort ruhen, ehe seine Finger immer weiter nach oben strichen, bis sie den Spitzenrand meiner Strümpfe erreichten.


    In diesem Moment kam der Kellner, um unseren leeren Teller mitzunehmen. Ich spürte, wie meine Wangen rot aufflammten und betete, dass er von diesem Blickwinkel aus nicht sehen konnte, was unter dem Tisch vor sich ging. Gerade als der Ober nach dem Geschirr griff, fuhr Ryans Hand direkt zwischen meine Schenkel. Ich biss mir auf die Unterlippe und unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei.

    Entweder er bekam wirklich nichts davon mit, oder unser Kellner war so diskret, dass er die Szene einfach ignorierte – was auch immer – er nahm wortlos die Teller und das Besteck und verschwand.


    „Was…sollte das denn?!“, zischte ich Ryan entrüstet zu. Hätte er damit nicht warten können, bis wir wieder alleine waren. Oder war es genau das, was er provozieren wollte? Anstatt auf meine Frage einzugehen, blitzten seine Augen herausfordernd auf. „Es tut mir leid, aber die Tatsache, dass du hier neben mir sitzt, mit nichts als einem Kleid, Stümpfen und Schuhen an, macht mich fast wahnsinnig!“ Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, nahm er meine Hand vom Tisch und drückte sie auf die harte Stelle zwischen seinen Beinen. Ich vergaß fast zu atmen, als ich fühlte, wie sehr ihn das anscheinend erregte.


    Der Kellner kam mit der Rechnung zurück, die Ryan großzügig übernahm. Ich versuchte, über den Rand des Lederetuis zu schielen, um einen Blick auf den Betrag zu erhaschen, doch Ryan klappte es mit einem wissenden Grinsen schnell zu und steckte seine Kreditkarte zurück in die Geldbörse. Ein bisschen unangenehm war es mir ja schon, dass er mich ausgerechnet in ein solch teures Restaurant ausgeführt hatte. Doch anscheinend konnte er es sich leisten. Zumindest machte es den Anschein.


    Vor dem Restaurant wartete bereits ein Taxi. Ich warf Ryan einen fragenden Blick zu. „Und was hast du jetzt mit mir vor?“ Ein geheimnisvolles Schmunzeln zuckte um seine Lippen „Kontrastprogramm“, ließ er knapp verlauten und ich zog eine Braue nach oben. „Lass dich überraschen, ich denke, es wird dir gefallen.“ Ich zog eine beleidigte Schnute, doch Ryan schüttelte nur den Kopf und lachte. „Na komm! Steig ein, du wirst es gleich erfahren.“ Ich atmete seufzend aus und zuckte die Schultern. „Na gut.“ Meine Neugier wuchs und deshalb kletterte ich schnell in den Wagen und schnallte mich an.


    Nach ein paar Minuten erreichten wir die Isarvorstadt und das Taxi hielt vor einem älteren, unscheinbaren Gebäude, das mit Graffiti besprüht und mit unzähligen Plakaten beklebt war. Zögernd ergriff ich Ryans hingehaltene Hand und stieg aus dem Auto. Mein Blick fiel auf eine kleine Tür, mit geschwärztem Fenster, vor dem ein zwei-mal-zwei Meter Mann stand. Über dem Eingang prangte ein schlichtes schwarzes Schild, das von einer Neonröhre beleuchtet wurde. Irritiert sah ich mich um, doch Ryan zog mich tatsächlich auf den Eingang, des wenig einladend wirkenden Clubs zu, während der Hüne uns die Tür mit einem Nicken öffnete.


    Ich folgte ihm über die Schwelle und fand mich in einem dunklen Flur wieder, der eher an den Eingangsbereich einer heruntergekommenen Wohnung erinnerte. Die Wände waren tapeziert mit Flyern von vergangenen und künftigen Veranstaltungen und es roch nach Bier. Ryan warf mir ein aufforderndes Lächeln zu, doch ich blieb steif stehen und sah hilfesuchend zu ihm. „Wo sind wir hier?“

    „In dem zurzeit wohl angesagtestem Club in ganz München. War anfangs ein Geheimtipp für Hipster, aber jetzt will jeder dazugehören. “ Sein Mund berührte fast mein Ohr und er musste lauter sprechen, um gegen den Bass der Musik anzukommen.

    Wie aufs Stichwort liefen zwei Jungs mit Nerd-Brille, Karohemd und Jutebeutel über der Schulter an uns vorbei. Ich sah ihnen mit offenem Mund nach und blickte zwei Sekunden später an mir herunter. Um Ryans Mund zuckte ein Schmunzeln. Wir waren definitiv beide Overdressed.


    Aber meine Neugier siegte und so lief ich neben Ryan durch den Flur, der größer war, als er im ersten Moment angemutet hatte. Links teilte sich ein großer Raum ab und ein paar Meter weiter der Nächste. Am Ende des Flurs befand sich die Garderobe, an der wir unsere Jacken deponierten.

    Nachdem Ryan uns zwei Corona besorgt hatte, betraten wir den Raum in der Nähe des Eingangs. Ein Typ im braunen Trenchcoat, den er wahrscheinlich seinem Opa gemopst hatte, hopste im Rhythmus der Musik auf der Tanzfläche herum und es gesellten sich immer mehr Gleichgesinnte zu ihm. Mein Blick fiel auf die abgewetzten Ledersessel, die die Wände des Raumes säumten. Sie schienen sehr begehrt zu sein, denn alle waren besetzt. Zum Teil mit mehr als drei Leuten. Fasziniert saugte ich diese fremden Eindrücke in mich auf und begann, fast unbewusst, im Takt mitzuwippen.


    Ich drehte mich zu Ryan um und stellte fest, dass er verschwunden war. Mittlerweile war die Tanzfläche allerdings so voll, dass ich ihn nirgends entdecken konnte. Als ich mich erneut umblickte, stand er plötzlich grinsend vor mir und drückte mir ein Glas Tequila in die Hand. „Es scheint, du willst mich heute betrunken machen?“ Ich zog eine Augenbraue nach oben, musste aber kichern. Offensichtlich zeigten der Wein und das Corona schon seine Wirkung. „Nicht unbedingt, aber heute steht der Spaß an aller oberster Stelle. Wir waren beide viel zu fleißig die letzten drei Wochen!“ Mit diesen Worten stieß er sein Glas gegen meins, leckte den Zimt von der Orangenspalte und kippte den Tequlia hinunter. Ich tat es ihm gleich und biss in meine Orange. Kribbelnd breitete sich die Säure auf meiner Zunge aus. Ryan drückte mir einen Kuss auf den Mund und stellte die Gläser auf den Tisch hinter uns.


    In diesem Moment spielte der DJ einen brandneuen Hit an und die Menge flippte zeitgleich aus. Wir wurden mitgerissen vom Strom der wippenden und tanzenden Körper und ehe ich mich versah, war ich mittendrin. Es war eng, heiß und stickig, aber das war mir in diesem Moment egal. Bei jeder Bewegung spürte ich Ryans Körper neben mir. Ich wurde von einer Euphorie beherrscht, die mir völlig fremd war. Schweißperlen liefen meine Nacken hinunter, doch Ryan fuhr mit seinem Finger über meine Unterlippe und zog mein Gesicht ganz nah zu sich. Seine Zunge öffnete fordernd meine Lippen und ich vergaß fast die ganzen Leute um uns herum, bis sich seine Lippen wieder von meinen lösten. Wir schwitzten, tranken, tanzten und küssten uns.


    Doch irgendwann forderte mein Körper eine Pause. Ich versuchte Ryan zu signalisieren, dass ich auf die Toilette musste. Er nickte nur, während er sich weiter zur Musik bewegte und ich begann, mir einen Weg durch die vibrierende Menge zu bahnen.


    Im Vergleich zur Tanzfläche, war es auf der Toilette fast schon still. Keuchend lehnte ich mich an die kühlen, weißen Fliesen und atmete kurz durch. Dann ließ ich mir eiskaltes Wasser über die Handgelenke laufen und betrachtete mich im Spiegel. Meine Wangen glühten und meine Augen schimmerten glasig. Wer bist du?, fragte ich mein Spiegelbild. Vor ein paar Monaten wäre ich viel zu selbstbeherrscht gewesen, um mich auf so etwas einzulassen. Und zu meinem Unbehagen musste ich mir eingestehen, dass ich die Zeit mit Ryan so sehr genoss. Mehr als ich es mir eigentlich zugestanden hatte.

    Zitternd wischte ich mir eine verschwitzte Haarsträhne von der Stirn und zupfte mein Kleid zurecht. Ich wollte jetzt nicht an morgen oder gestern denken. Nein, ich wollte diesen wunderbaren Abend einfach nur genießen.


    Ich trat gerade durch die Tür der Damentoilette, als mich eine bekannte Stimme zusammenzucken ließ. „Na, wen haben wir denn da?!“ Ich fuhr herum und blieb wie angewurzelt stehen. David lehnte an der Wand und musterte mich von Kopf bis Fuß. Seine Blicke brannten auf meiner Haut und es kam mir vor, als könnte er erkennen, dass ich keine Unterwäsche trug.

    Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, er stieß sich von der Wand ab und trat einen Schritt auf mich zu. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an die Wand. „Scharf siehst du aus.“ Sein Gesicht kam meinem unangenehm nah und ich drückte mich noch fester gegen die Mauer. „Weißt du, du fehlst mir…vielleicht, sollten wir es doch noch mal miteinander versuchen.“, hauchte er heiser. Sein Atem striff meine Wange und er roch nach Bier und Zigarettenqualm. Plötzlich legte er seine Hand auf meine Taille und ließ sie in Richtung meines Oberschenkels hinuntergleiten. Ich biss mir auf die Lippen. Nein! Mein Atem kam nur stoßweise, und ich hatte die Zähne zusammenbissen. „Vergiss es!“, zischte ich scharf und versuchte, seine Hand wegzuschieben. „Hey Mäuschen, nun sei doch nicht so…“ Seine Hand glitt bis zum Saum meines Kleids. Doch bevor er es hoch schieben konnte, hielt ich seine Hand fest und sah ihm in die Augen. „Ich sagte NEIN! Und jetzt nimm deine dreckigen Finger weg!“, rief ich und schaffte es, ihn wenigstens ein Stück von mir wegzustoßen.

    „Du bist also immer noch dieselbe prüde Zicke! Eigentlich solltest du mir dankbar sein, du findest doch eh keinen mehr, der dich vögeln will!“ Er baute sich drohend vor mir auf.


    „Hey Süße – kommst du?“ Mein Herz machte vor Erleichterung gleich mehrere Sprünge, als ich Ryans Stimme hörte. Er stand direkt vor dem Eingang, der zu den Toiletten führte und musterte David mit hochgezogener Augenbraue. Davids Blick fiel prüfend auf die durchtrainierten Arme, die Dank Ryans hochgekrempelten Ärmeln unschwer zu übersehen waren und schien zu bemerken, dass er höchstwahrscheinlich keine Chance gegen ihn hatte. Er hob abwehrend die Arme und trat einen Schritt zurück, sodass ich endlich flüchten konnte. „Hey Alter, ich hab sie nicht angefasst – ehrlich!“ Ryan ließ seinen eiskalten Blick stumm auf ihm ruhen, bis ich neben ihn trat. Dann legte er einen Arm um mich und zog mich mit sich. Ich konnte hören, wie David beleidigt schnaubte, aber ich drehte mich nicht mehr zu ihm um.


    „Wer war der Penner?“, wollte Ryan wissen und warf mir einen fragenden Blick zu. „Mein Ex“, antwortete ich zerknirscht. „Ach – der! Vergiss das Arschloch! Er war zu dumm, zu erkennen, was für eine Wahnsinnsfrau du bist – und jetzt gehörst du mir. Er hat also keinen Anspruch mehr auf dich.“ Ein unverschämtes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel und er küsste mich. Ja!, schrie dabei alles in mir. Ich gehörte ihm.


    Wir verließen den Club und innerlich musste ich schmunzeln, als ich an Davids Worte dachte. Wenn er wüsste, was die prüde Zicke mittlerweile alles mit sich machen ließ. Als wir vor die Tür traten, goss es in Strömen. Der Himmel hatte alle Schleusen geöffnet und es bildeten sich bereits riesige Pfützen. Obwohl wir zu einem der warteten Taxis hechteten, wurden wir klitschnass. Ich sah meinen Atem in kleinen weißen Wölkchen vor meinem Gesicht aufsteigen und schlotterte. Ryan riss die Tür auf und schob mich in das beheizte Auto. Trotzdem bibberte ich die ganze Fahrt lang und suchte Wärme bei Ryan, der seinen Arm und seine halbwegs trockene Jacke um mich gelegt hatte.


    Das Taxi brachte uns zu seiner Wohnung und ich kletterte schniefend und mit steifen Gliedern aus dem Wagen. Kaum hatten wir seine Wohnung betreten, zog Ryan mich ins Bad. „Du bekommst jetzt erstmal eine schöne heiße Dusche. Nicht, dass du mir noch krank wirst.“ Er drehte das Wasser in der Duschkabine an und lief nach nebenan, um ein Handtuch zu holen. Ich schälte mich sofort aus meinem nassen, kalten Kleid, das an meiner Haut klebte. Mit einem Seufzen stieg ich unter den warmen Wasserstrahl und schloss die Augen.


    Das Wasser prasselte auf meinen Kopf und plötzlich spürte ich eine warme Hand, die sich von hinten um meine Taille legte. Ich hatte gar nicht gehört, wie Ryan zu mir unter die Dusche gestiegen war. Schon spürte ich seine Lippen in meinen Nacken, während seine andere Hand meine Brust umfasste und stöhnte auf, als er seinen Körper an meinen presste. Ich wandte mich zu ihm um und nahm sein Gesicht in meine Hände. Das Wasser perlte von seiner Haut und ich küsste ein paar Tropfen von seiner Wange. Er umfasste meinen Po und drückte mich gegen die Wand. Seine Lippen suchte meine. Zuerst sanft und zurückhaltend, doch dann schob er seine Zunge in meinen Mund, die sich fordernd ihren Weg bahnte. Ein Zucken durchfuhr meinen Körper und ich krallte meine Hände in seine Haare. Als ich seine Finger zwischen meinen Beinen spürte, keuchte ich und biss in seine Unterlippe. Stöhnend schob er seine Hand unter meinen Oberschenkel und hob mein Bein an. Mein Körper schrie vor Lust geradezu nach ihm. Ich hielt es keine Sekunden länger mehr aus, bohrte meine Finger in seinen Rücken und zog ihn stürmisch in an mich heran. Während er mich noch fester gegen die Wand presste, schrie ich auf, als ich ihn endlich in mir spürte. Das Wasser lief in warmen Rinnsalen über mein Gesicht, ich klammerte meine Hände um seinen Rücken, während die Tür der Duschkabine hinter mir ein rhythmisches Ächzen von sich gab. Ryans Lippen klebten an meinen, doch ich musste mich von ihm losreißen, weil das heiße Kribbeln, dass sich von meinem Schoß, direkt in mein Gehirn auszubreiten schien, mir schlagartig die Luft zum atmen nahm. Seine Bewegungen wurden schneller und sein Stöhnen lauter, ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr. Wimmernd und keuchend klammerte ich mich an Ryans Körper, weil ich das Gefühl hatte, meine Beine würden nachgeben. Dann kam sie endlich, die erlösende Welle, warmer, herrlicher Schauer, die durch meinen Körper jagten.


    Ryan richtete sich auf, strich mir eine nasse Haarsträhne von der Stirn und sah mir in die Augen. Einen Moment schien es, als wollte er etwas sagen, doch dann hauchte er mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und stellte das Wasser ab. „Komm, hier wartet ein weicher Bademantel auf dich.“ Er trat aus der Dusche und half mir in das weiße, flauschige Frottee. Dankbar schlang ich es um meinen Körper und folgte ihm ins Schlafzimmer. Draußen wurde es langsam hell und ich bemerkte erst jetzt, wie müde ich war. Matt kuschelte ich mich in seinen Arm, legte meinen Kopf auf seine Brust und lauschte seinem kräftigen Herzschlag. Mit einem Seufzen schloss ich die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    Inkognito


    „Mila, kannst du gleich hoch in den Konferenzraum gehen und nach dem Rechten sehen?“ Svens Begrüßung fiel knapp aus, denn er bediente fast gleichzeitig drei Gäste, die entweder ein- oder auschecken wollten. „Ja klar, was liegt denn an?“, wollte ich wissen, und schnappte mir die Schlüsselkarte des Tagungsraums, der sich im obersten Stockwerk befand. „Morgen ist der Raum den ganzen Tag für eine externe Schulung belegt. Ich habe dem Hausmeister bereits den Bestuhlungsplan gegeben. Vielleicht könntest du nachsehen, was sonst noch fehlt – und dann der Küche Bescheid geben. Julika ist leider krank, deshalb halte ich hier die Stellung“, erklärte er mir in kurzen Worten und widmete sich dann wieder den Gästen.


    Hoffentlich fiel Julika nicht länger aus, wir waren zum Teil sowieso unterbesetzt, obwohl Lydia händeringend nach Verstärkung suchte. Als ich aus dem kleinen Büro trat, das an die Rezeption angrenzte, fiel mein Blick auf den Kalender, der dort an der Wand hing. Welcher Tag war heute überhaupt? Das rote Kästchen zeigte Mittwoch, den 21. März an. Schon März?! Ich kaute auf meiner Unterlippe. Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen und seit ich mich regelmäßig mit Ryan traf, schien meine innere Uhr sowieso komplett verrückt zu spielen. Ich ging oftmals viel zu spät ins Bett – wenn ich überhaupt schlafen konnte. Ich verbrachte die Wochenenden mit ihm und verließ dann wiederum das Bett nur für das Nötigste. Außerdem hatte ich in den letzten drei Monaten mehr erlebt, als in den Jahren davor.


    In Gedanken versunken lief ich zum Fahrstuhl und betätigte den Knopf. Während ich darauf wartete, dass einer der beiden Aufzüge hielt, spulte mein Gehirn Bildfetzen vor meinem inneren Auge ab und ich musste unwillkürlich lächeln. Vor zwei Wochen hatte Ryan einen kompletten Kinosaal gemietet, damit wir uns ungestört einen Film anschauen konnten. Doch ich wusste noch nicht einmal mehr den Titel des Streifens, denn wir knutschten die ganze Zeit, wie zwei schwer pubertierende Teenager.


    Plötzlich öffnete sich mit einem leisen Pling die Aufzugtür und ich wurde schlagartig zurück in die Realität versetzt. Kaum stand ich allein im Fahrstuhl und hatte den Knopf für das oberste Stockwerk gedrückt, fing mein Kopfkino erneut an. Ich konnte gar nichts dagegen machen, es schien, als hätte mein Verstand ein Eigenleben entwickelt. Szenen unseres Ausflugs in die Therme flatterten durch meinen Kopf.


    Wir hatten an dem Tag wirklich alles mitgenommen, was dort geboten wurde. Meine Haut war danach schrumpelig, wie die eines alten Apfels und ich war mir nicht sicher, ob mir vielleicht Schwimmhäute zwischen den Fingern gewachsen waren. Wir waren ein ums andere Mal die höchste und steilste Wasserrutsche heruntergerutscht, obwohl es schon viel Überredungskunst von Ryan gebraucht hatte, bis ich mich endlich traute. Als ich die Angst überwunden hatte und mein Körper mit Adrenalin geradezu überflutet wurde, konnte ich nicht mehr aufhören.

    Später trieben wir einfach im warmen Wasser des größten Beckens – es war kurz vor Ende der Öffnungszeiten und nur noch ein paar wenige Badegäste im Wasser -, als Ryan mich plötzlich in eine Grotte, hinter einem Wasserfall zog. Im toten Winkel der Überwachungskamera zog er mein Bikinihöschen zur Seite, presste mich gegen die Wand und drang in mich ein, während er mich verzehrend und stürmisch küsste. Mein Verstand erfasste nicht sofort, was da eigentlich geschah, doch mein Körper gehorchte seinem inneren Trieb und jagte pulsierende Schauer durch mich hindurch…


    Das Klirren eines Geschirrwagens riss mich aus meiner Trance und ich musste kurz blinzeln, um mich zu orientieren. Ich befand mich bereits im Konferenzraum, in dem Maria aus der Küche, gerade Erfrischungsgetränke bereitstellte. Wie war ich hierher gekommen? Ich konnte mich nicht erinnern, aus dem Aufzug gestiegen und hier her gelaufen zu sein! Was auch immer Ryan mit mir angestellt hatte, es sorgte dafür, dass ich komplett neben mir zu stehen schien. „Hallo Mila“, begrüßte Maria mich mit einem Lächeln, während sie Wasserflaschen auf den zusammengeschobenen Tischen verteilte. „Hallo“, erwiderte ich, endlich wieder Herr über meine Sinne, und sah mich um. „Wie ich sehe, hast du hier alles im Griff.“ Sie nickte eifrig und stellte einige Gläser um die Flaschen herum. Ich beschloss, später noch mal nachzusehen, ob nichts fehlte und eilte die Treppe hinunter, zurück zu Sven.


    „Gut, dass du wieder da bist“ Sven lächelte erleichtert, als ich um die Ecke bog. „Ich muss mal ganz dringend pinkeln!“ Er machte ein gequältes Gesicht und drückte sich eilig an mir vorbei. Außerhalb seiner perfekten Fassade war Sven manchmal ziemlich ordinär, aber es störte mich nicht sonderlich. Eigentlich mochte ich seine direkte Art. Seit ich ihm klar gemacht hatte, dass zwischen uns nichts laufen würde, begegnete er mir auf der Kumpelschiene und das war mir mehr als recht. Ich trat hinter den Empfangstresen und checkte im Computer die Reservierungen, die für den späten Nachmittag vorgemerkt waren. „Das war mehr als nötig – ich konnte hier heute nicht mal für ne Sekunde weg.“ Svens Stimme ertönte so unvermittelt hinter mir, dass ich erschrocken herumfuhr und dabei einen Stapel Briefkuverts vom Tisch stieß.


    Verdammt! Innerlich fluchend tauchte ich unter den Tisch und begann, die einzelnen Umschläge wieder aufzusammeln. Einer von ihnen war so tief unter den Rollcontainer gerutscht, dass ich mittlerweile auf allen Vieren danach fischte. Mit halbem Ohr bekam ich mit, wie Sven einen Gast begrüßte. Schnell schnappte ich mir das letzte Kuvert und hangelte mich an der Schreibtischkante nach oben. Mit dem kurzen, schwarzen Rock glich das mehr einer Turnübung.


    Ich blickte nach oben, um den Gast ebenfalls zu begrüßen, doch die Worte blieben mir einfach in der Kehle stecken, als ich in sein Gesicht sah. Mein Herz stolperte, schlug hart gegen meinen Brustkorb und mein Kopf füllte sich mit einem Summen, als hätte man mir eins mit einem Hammer übergezogen. Sofort öffnete mein Körper sämtliche Schleusen und meine Hände wurden Schweißnass. Schließlich rief das letzte bisschen Verstand, aus dem hintersten Winkel meines Gehirns, den Rest meines Körpers zur Vernunft. Ich klappte meinen Unterkiefer hinunter und endlich kamen mir stammelnd ein paar Worte über die Lippen: „W-w-willkommen im Munich Palais“

    „Guten Tag“ Wurde ich ebenfalls gegrüßt. Vor mir stand Ryan und grinste von einem Mundwinkel zum andern.


    Sven hatte von meinem Aussetzer zum Glück nichts mitbekommen, weil er sich gerade in diesem Moment umgedreht hatte, um die Schlüsselkarte zu holen. Er tauchte wie aus dem Nichts neben mir auf und ich zuckte zusammen. „Hier sind Ihre Unterlagen Herr Johnson. Meine Kollegin Frau Schwarz zeigt Ihnen gerne noch den Konferenzraum, wenn Sie möchten.“ Sven wandte den Kopf zu mir und ich rang mir schluckend ein Lächeln ab. „Natürlich“, hauchte ich brüchig. „Hier entlang bitte.“ Mit wackligen Knien trat ich hinter dem Tresen hervor und brachte Ryan zu den Aufzügen. Ich bemühte mich, um eine professionelle Miene.


    Doch kaum schlossen sich die Fahrstuhltüren hinter uns, fuhr ich ihn an: „Was tust du denn hier?! Und warum soll ich dir den Konferenzraum zeigen? Was läuft hier?“

    Er zog eine Schnute und tat beleidigt. „So werde ich also von dir begrüßt?“ Er lachte schelmisch und sein Gesicht näherte sich meinem. Ein Zittern fuhr durch meinen Körper und ich presste mich unwillkürlich gegen die kalte Wand aus Edelstahl. Fast war ich versucht, mich von ihm küssen zu lassen, doch dann rief mich eine innere Stimme zur Vernunft. Was, wenn uns jemand erwischte? Das konnte ich mir einfach nicht erlauben. Lydia würde mich sofort auf die Straße setzen.


    Ryan bemerkte meine abweisende Haltung und zog sich zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn die Aufzugstür öffnete sich und Maria kam mit dem klappernden Geschirrwagen um die Ecke. Ich nickte ihr kurz zu und trat mit Ryan aus dem Fahrstuhl. „Zu deiner Frage eben – ich bin der Dozent des morgigen Workshops.“, erklärte er, als wir nebeneinander in Richtung des Konferenzraums liefen. „Bitte was?“ Ich blieb stehen und blickte ihn ungläubig an. „Ich gebe nebenbei Coachings, für gestresste Manager“, erwiderte er und trat wieder einen Schritt auf mich zu. Diesmal konnte ich nicht flüchten, weil ich gerade die Tür des Raumes geöffnet hatte und weder vor, noch zurück konnte. „Und ich habe mir sagen lassen, dass im Munich Palais der Service ganz besonders groß geschrieben wird.“ Ein lüsternes Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus und er hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


    „Du entschuldigst mich? Ich muss hier noch ein bisschen was vorbereiten, für morgen.“ Damit trat er durch die Tür und ließ mich total verdutzt stehen. Ich schüttelte mich innerlich und frage mich gerade, was das eben sollte, doch dann hörte ich, wie Maria mit dem Haustechniker zurückkam, der Ryan mit der Technik vertraut machen sollte. Ich atmete erleichtert auf, anscheinend hatte er die beiden früher bemerkt als ich, und war auf Abstand gegangen.


    Wie in Trance machte ich mich auf den Weg, zurück zu Sven. Ich war innerlich total aufgewühlt. Die Tatsache, dass Ryan und mich nur ein paar Stockwerke trennten und niemand wissen durfte, dass wir uns kannten, ließ mein Herz rasen. In meinem Magen hatte sich ein Kribbeln festgesetzt, dass sich auf meinen ganzen Körper übertrug. Im Aufzug atmete ich ein paar Mal tief durch und rieb mir mit den Zeigefingern über die Schläfen. Nur nicht ausflippen jetzt! Sven durfte unter keinen Umständen Verdacht schöpfen.


    „Ach, da bist du ja schon wieder“, begrüßte Sven mich, als ich hinter den Empfangstresen trat. „Alles in Ordnung?“ Er musterte mich prüfend. „Äh…ja…ja klar. Ich weiß nicht, ich…fühle mich nur gerade nicht so fit.“, kam es mir stammelnd über die Lippen. Sven sog geräuschvoll Luft ein. „Oh bitte Mila – tu mir das nicht an! Du darfst jetzt nicht auch noch krank werden.“

    „Was…? Ach so, nein…ich denke, mir fehlt nur ein bisschen Schlaf. Ich werde heute einfach mal pünktlich ins Bett gehen. Dann ist morgen sicher wieder alles ok.“, erwiderte ich schnell. Doch eigentlich war ich froh, dass er mein fahriges Verhalten darauf schob, dass ich vielleicht etwas ausbrütete. „Alles klar, dann schlaf dich mal richtig aus – und lass mich morgen nicht im Stich!“ Er hob drohend seinen Zeigefinger und lachte. Dann verschwand er nach nebenan, um seine Sachen zu holen.


    Ich starrte gerade Gedankenversunken auf den Computerbildschirm, als er mit seiner Tasche über der Schulter an mir vorbeitrat. „Bis morgen!“, rief er und ich zuckte zusammen und sah zu ihm auf. Ich hatte fast vergessen, dass er noch da war. „Oh…ja, bis morgen. Tschüss, genieß deinen Feierabend, den hast du dir verdient.“ Ich rang mir ein Lächeln ab und atmete erleichtert auf, als Sven durch die Schiebetür verschwand. Nicht zu fassen, wie sehr mich Ryans Anwesenheit aus dem Konzept gebracht hatte.


    Jedes Mal, wenn an diesem Nachmittag der Aufzug im Erdgeschoss hielt, zuckte ich zusammen und sah mich hektisch um. Doch Ryan ließ sich nicht mehr blicken. Wahrscheinlich bereitete er sich auf seinem Zimmer gerade auf den morgigen Tag vor. Die ganze Aufregung ließ meinen Körper komplett verrückt spielen. Mein Mund war so trocken, dass ich das Gefühl bekam, meine Zunge würde an meinem Gaumen festkleben. Ich beschloss, schnell ein Glas Wasser zu trinken und ging ins Büro. Als ich wieder nach draußen kam, wartete schon ungeduldig der Paketlieferant auf mich. „Oh, hallo – so spät noch eine Lieferung?“, verwundert sah ich auf die Uhr. Es war bereits sieben Uhr abends. Normalerweise kamen Pakete immer vormittags. „Das ist eine Sonderlieferung“, erklärte der Bote knapp und schob den relativ flachen Karton über den Tresen. „Hm…ein Sonderwunsch von einem Gast vielleicht.“, murmelte ich und nahm den Stift für die Unterschrift entgegen. „Nein, diesmal nicht – dass ist für Sie persönlich.“ Der Bote tippte mit dem Finger auf den Adressaufkleber. Tatsächlich – da stand mein Name!


    Irritiert verabschiedete ich den Lieferanten und nahm das Paket an mich. Ich blickte mich kurz verstohlen um. Doch die Lobby war so gut wie leer. Die Gäste hatten sich zum Abendessen eingefunden. Nur Ryan hatte ich nicht gesehen. Aber vielleicht hatte er sich sein Essen auch aufs Zimmer bringen lassen. Ich huschte zurück in das kleine Büro und riss mit zitternden Fingern das Klebeband ab. Merkwürdig, wer ließ mir etwas ins Hotel schicken? Paps vielleicht? Aber warum sollte er das tun – selbst wenn er länger unterwegs war und mir etwas schickte, es kam immer bei uns zuhause an.

    Vorsichtig hob ich den Deckel des Päckchens an und ließ es vor Schreck fast fallen!

    Ein weißer Zettel lag auf einem sorgfältig gefalteten Stapel Unterwäsche aus schwarzer Spitze. Sofort begann mein Körper zu beben. Ich überflog den Zettel und las ihn noch ein weiteres Mal, als könne ich nicht glauben, was dort geschrieben stand.


    Vielleicht hast du nach deinem Feierabend ja Lust mich zu besuchen? Meine Zimmernummer kennst du ja…In dem Päckchen findest du alles, was du unter deinem Mantel tragen darfst…


    Wie bitte?! Das konnte doch nicht sein Ernst sein? Ich sollte ihn auf seinem Zimmer besuchen? In dem Hotel, in dem ich vor kurzem angefangen hatte zu arbeiten? Und dann auch noch mit nichts unter meinem Mantel, als Spitzenunterwäsche? Ich biss mir auf die Lippe, bis es schmerzte.

    Nein! Das ging entschieden zu weit! Ich würde doch nicht meinen Job riskieren, nur um eine Nacht mit Ryan zu verbringen. Entschlossen klappte ich den Karton zu und stopfte ihn in mein Fach.


    Ich trat nach draußen und widmete mich wieder meiner Arbeit. Auch wenn mir das nicht leicht fiel. Es war, als würde dieses Paket meinen Namen rufen. Tu es Mila! Du weißt, dass du es eigentlich willst! Angestrengt versuchte ich, diese innere Stimme zu ignorieren. Doch sie war extrem hartnäckig und laut.

    Verzweifelt bemühte ich mich, meinen Körper und meinen Kopf zu beschäftigen. Ich erledigte die unbeliebte Ablage, bereitete alles für Matthias, den Nachtportier vor und erwischte mich dabei, wie ich trotzdem immer wieder in den Raum schielte, in dem das Päckchen mit dem unmoralischen Angebot lag. Ich sah auf die Uhr, in einer Stunde war meine Spätschicht zu Ende. Herrgott! Ich dachte doch nicht wirklich darüber nach, Ryans Einladung zu folgen – oder?


    „Mila-Schätzchen, ich wünsch dir einen schönen Abend!“ Jans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er stand direkt vor dem Tresen und strahlte mich an. Ich sah zu ihm auf und war mir sicher, er konnte es mir ansehen. Für ihn war mein Gesicht wie ein offenes Buch. Zum Glück nur für ihn!

    Prüfend hob Jan eine Augenbraue und musterte mich. „Sag mal, kann es sein, dass dich was beschäftigt?“ Ob ihm bewusst war, dass er mit seiner Frage mal wieder genau ins Schwarze getroffen hatte? Ich blickte schnell nach links und nach rechts. Noch immer war in der Lobby gähnende Leere. Ich bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, dass er mir ins Büro folgen sollte. „Was hast du denn?“ raunte er, kaum dass er über die Türschwelle getreten war. Anstatt zu antworten, drückte ich ihm stumm das Paket in die Hand. Als Jan den Zettel entdeckte, stieß er einen leisen Pfiff aus. „Wow! Sag bloß, er ist hier?!“ Ungläubig sah er zu mir auf und legte die Nachricht wieder auf die Unterwäsche. „Mensch Jan, was soll ich denn jetzt machen? Wenn mich jemand erwischt….“ Ich warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Doch für ihn schien der Fall längst klar zu sein.


    Er griff in seine Manteltasche. „Hier ist meine Schlüsselkarte zur Tiefgarage. Morgen früh fährst du mit dem Aufzug nach ganz unten und schleichst dich raus. Aber pass auf, oberhalb der Tür zur Tiefgarage ist einen Kamera, also versuch nicht direkt nach oben zu sehen. Und wenn du sein Zimmer verlässt, lauf nach rechts, dann erwischt dich die Überwachungskamera im Flur nur von hinten.“ Seine knappen Erklärungen klangen fast, als würde er gerade einem Geheimagenten letzte Anweisungen vor seinem Auftrag geben.


    Unschlüssig wog ich die Karte in meiner Hand hin und her, doch Jan legte mir beschwichtigend die Hand auf meine Schulter. „Süße, das Leben ist nun mal ein Abenteuer. Also, wenn ich so eine Einladung von ihm bekommen hätte, müsste ich nicht lange überlegen.“ Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und zwinkerte mir zu. „Viel Spaß!“ Er trat aus dem Büro, wandte sich aber noch mal kurz zu mir um. „Und morgen will ich jedes noch so schmutzige Detail wissen – schließlich bin ich Mittäter.“ Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen, ehe er sich umdrehte und verschwand. Ich atmete seufzend aus und schob Jans Schlüsselkarte in die Tasche meines Blazers.


    Als Matthias eine halbe Stunde später kam, war ich innerlich fix und fertig. Ich hatte die letzten Dreißig Minuten ständig auf die Uhr geschaut und mir in Gedanken ausgemalt, was wohl passieren würde, wenn man mich beim Betreten oder Verlassen von Ryans Zimmer erwischen würde. Ich musste mittlerweile komplett verrückt sein, mich auf so etwas einzulassen. Vor vier Monaten hätte ich mich nie und nimmer zu derartigen Aktion überreden lassen. Aber andererseits hatte ich in den letzten Wochen erfahren, wie prickelnd und aufregend das Leben sein konnte. Ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt.


    „So, das war´s – ich verschwinde für heute“, erklärte ich Matthias, der mich gerade abgelöst hatte und klemmte mir das Päckchen unter den Arm. Ich bemühte mich um eine normale Miene, doch ich war mir sicher, man konnte mir die Anspannung ansehen. Mein Körper ließ mich spüren, dass er kurz davor stand, in Tausend Teile zu zerspringen und mein Herz ratterte in Höchfstrequenz in meiner Brust. Matthias nickte mir mit einen Lächeln zu. „Alles klar, schönen Feierabend.“ Dann wandte er sich dem Computer zu. Schön wird mein Feierabend wohl sicherlich werden, dachte ich in freudiger Erwartung, Ryans Lippen endlich zu schmecken, seine Hände auf meiner Haut zu spüren….

    Aber zuerst musste ich ungesehen in sein Zimmer gelangen. Bei dem Gedanken wurde mir dann doch wieder übel.


    Ich begab mich zuerst in den Personalraum, um meine Tasche zu holen. Dort wollte ich mich auch schnell umziehen. Zum Glück war gleich nebenan eine Toilette. Ich schnappte mir meinen Mantel aus dem Spind und verriegelte die Toilettentür. Mit zitternden Fingern zog ich mich aus und schlüpfte in die schwarze Unterwäsche, aus Satin und Spitze. Der kühle Stoff schmiegte sich angenehm auf meine heiße Haut. Die Korsage passte perfekt und hob meine Brüste etwas an, sodass sie ein wirklich atemberaubendes Dekolletee zauberte. Das passende Höschen hatte ich schon angezogen, jetzt fehlten nur noch die halterlosen Strümpfe, die ich an den Strapsbändern befestigte. Ich atmete einmal tief durch, warf einen kurzen, prüfenden Blick in den Spiegel über dem Waschbecken und schlüpfte in meinen Mantel und die Schuhe.


    Auch wenn mir nun niemand ansah, dass ich nur einen Hauch Stoff drunter trug, so fühlte ich mich doch fürchterlich nackt. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr! Schnell warf ich die leere Schachtel in meinen Spind, schnappte mir meine Tasche und verließ den Personalraum. Ich huschte über den Flur, zu den Aufzügen, aber dann entschied ich mich kurzerhand doch für die Feuertreppe, denn ich hatte Sorge, jemand, der mich kannte, könnte in einem anderen Stockwerk noch zusteigen. Dann wäre ich in Erklärungsnot geraten. Schließlich dachte jeder, ich wäre längst gegangen.


    Als ich in das weiße, viel zu hell erleuchtete Treppenhaus trat, klopfte mein Herz bis zum Hals. Ich konnte kaum atmen, als ich die Stufen in den dritten Stock erklomm. Oben angekommen, öffnete ich die Tür nur einen Spaltbreit und schielte auf den Flur. Im Vergleich zur Beleuchtung im Treppenhaus, wirkte er fast dunkel. Niemand war zu sehen oder zu hören. Ich holte tief Luft, jedenfalls so tief, wie es mit der engen Korsage möglich war, und trat auf den Gang. Mit eiligen, kurzen Schritten lief ich bis zur Tür, mit der 312. Ich hatte mir die Zimmernummer den ganzen Nachmittag immer wieder vorgesagt, um zu verhindern, dass ich vor lauter Aufregung versehentlich an die falsche Tür klopfte.


    Mein Körper bebte und mein Mund war staubtrocken, als ich die Hand hob und dreimal leicht gegen das Türblatt klopfte. Ein eisiger Schauer fuhr mir in die Glieder, als sich die Tür nicht gleich öffnete, denn von den Aufzügen drangen Stimmen in meine Richtung. Verdammt!
 Die Stimmen kamen immer näher und ich biss mir auf die Lippen, als sich endlich die Tür öffnete. Ryan grinste kurz, doch auch er hörte, dass sich jemand näherte. Schnell packte er mich am Handgelenk und zog mich zu sich ins Zimmer. Erleichtert atmete ich auf, als er die Tür hinter uns schloss.


    Ryan nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte mir einen stürmischen Kuss auf die Lippen. „Das war knapp.“ Er lachte, während er mich weiter ins Zimmer schob. Ich war kaum fähig, etwas zu erwidern. Ich stand noch immer unter Strom. Doch als ich ums Eck trat und auf das große Doppelbett blickte, auf dem allerlei kleine Köstlichkeiten vom Zimmerservice ausgebreitet waren, hob ich erstaunt die Brauen. „Ich dachte, du hast sicher noch nichts gegessen – Hunger?“ Ryan griff nach der Champagnerflasche die in einem Kühler bereitstand und entkorkte sie mit ein paar Handgriffen. Als wollte mein Körper dieser Annahme zustimmen, zog sich mein Magen mit einem leisen Grummeln zusammen. „Und wie!“


    „Na dann.“ Er half mir aus meinem Mantel und ich musste schlucken. Für einen Moment hatte ich vergessen, dass ich außer dem schwarzen Hauch Stoff nichts drunter trug. Ryan musterte mich und ein lüsternes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während seine Augen dunkel aufblitzten. Doch anstatt sich mir zu nähern, führte er mich zum Bett und drückte mir ein Glas Champagner in die Hand.


    Er ließ sich rücklings aufs das Laken fallen und klopfte mit der flachen Hand auf die Stelle neben sich. „Es ist angerichtet“ Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Nicht ganz so elegant kletterte ich zu ihm aufs Bett. Der köstliche Duft von Lachs, Parmaschinken und Erdbeeren erfüllte den Raum. „Hier, probier mal – eure Küche hat echt was drauf“ Ryan nahm eins der kleinen Canapes zwischen die Finger und schob es mir in den Mund. Gott war das gut!„Ich sehe, es schmeckt dir“, stellte Ryan mit einem Schmunzeln fest, als er beobachtete, wie ich das auf das Tablett schielte.


    Unsere Gläser klirrten, als wir anstießen und der Champagner hinterließ ein angenehmes Prickeln auf meiner Zunge. Allerdings stieg er mir aufgrund meines leeren Magens auch sofort ein bisschen zu Kopf. Ich ließ meinen Blick über Ryans Gesicht gleiten. Seine tiefblauen Augen fixierten mich und sein Mundwinkel zuckte. In diesem Moment sehnte ich mir so sehr danach, seinen sinnlichen Lippen auf meinen zu spüren. Den Duft seiner Haut einzuatmen. Ein heißes, feuchtes Kribbeln breitete sich in meinem Schoß aus und ließ mich kurz erzittern.


    Ryan beobachtete die Reaktion meines Körpers, wie mit den Augen einer Raubkatze. Er verlagerte sein Gewicht nach vorne, doch es kam mir vor, wie eine Ewigkeit, bis sich unsere Lippen endlich trafen. Fast zurückhaltend schob er seine Zunge in meinen Mund. Ein lustvolles Keuchen entwich meiner Kehle und ich griff in seinen Nacken, um ihn näher an mich heranzuziehen. Ryan erwiderte meinen fordernden Kuss nur kurz, löste sich dann von mir und zog sich mit einem Grinsen zurück. „Nicht so eilig, Wildkätzchen“ hauchte er, sichtlich amüsiert, über meinen verwirrten Gesichtsausdruck. „Heute bekommst nicht so schnell, was du willst.“


    Als ich gerade Luft holte, um zu protestieren, legte er seinen Zeigefinger auf meinen Mund. „Nein nein – gedulde dich ein wenig, ich bin mir sicher, es wird dir gefallen.“ Ich seufzte und rollte die Augen. „Hm…na schön, wird mir ja nichts anderes übrigbleiben.“ Ich schob meine Unterlippe vor und tat, als ob ich schmollte. Trotzig nahm ich einen tiefen Schluck aus meinem Champagnerglas. Doch das bewirkte nur, dass das Kribbeln zwischen meinen Beinen zunahm. Er wollte mich quälen – jawohl!


    Als würde ihn mein vor Verlangen bebender Körper völlig kalt lassen, fuhr er fort, mich mit weiteren, unverschämt guten Leckereien zu füttern. Ich spürte seine Fingerspitzen an meiner Unterlippen entlang streifen und schloss blitzschnell meine Lippen um sie. Als ich begann, an seinem Finger zu saugen, sah ich ihm provokativ in die Augen. Er hielt meinem Blick stand und seine Augen wurden schmal, während er mit einem tadelnden Schnalzen seinen Finger aus meinem Mund zog. „Da hat es heute aber jemand besonders nötig!“ Er stieß ein kurzes Lachen aus.


    Seine Hand fuhr mir sanft über die Wange, hinunter zu meinem Schlüsselbein, striff meine Brustwarze, die sich sofort gegen den kühlen Stoff stellte, um dann auf meiner Hüfte zu verweilen. „Ich muss ehrlich gestehen – wenn ich dich so ansehe, deine Kurven, eingehüllt in dieses Stöffchen“ Er atmete geräuschvoll ein und schluckte, „fällt es mir wirklich schwer, das durchzuziehen“ Ich sah zu ihm auf und blickte ihm fragend in die Augen. Ryan leerte sein Glas mit einem letzten Zug, stand auf und hielt mir seine Hand hin: „Komm“


    Obwohl ich mir absolut nicht vorstellen konnte, was er vorhatte, ergriff ich seine Hand und folgte ihm. Er führte mich vor den großen Spiegel, der schräg gegenüber dem Bett, an der Wand hing. Ryan stand hinter mir, hauchte einen Kuss in meinen Nacken und begann dann, die Häkchen der Korsage zu öffnen. Er ließ sich Zeit dabei, quälend lange, für mein Empfinden. Und noch immer wusste ich nicht genau, wie mir geschah.


    Als er den letzten Haken des Oberteils geöffnet hatte, löste er die Strümpfe von den Strapsen, striff jeden von meinen Beinen, richtete sich dann wieder auf und ließ die Korsage von meinen Schultern gleiten. Meine Haut prickelte, als ein kühler Luftzug meine harten Brustwarzen striff und ein Beben fuhr durch meinen Körper, begleitet von einem leisen Seufzer.Wieder spürte ich Ryans weiche Lippen auf meiner Haut. Sie arbeiteten sich von meiner Schulter, über jeden einzelnen meiner Wirbel hinunter, bis zu meinem Steiß. Ich spürte seine feuchte Zunge, die über meine Haut fuhr und an jeder Stelle ein elektrisierendes Kribbeln hinterließ.


    Ich musterte mein Spiegelbild, biss mir auf die Lippen, als er mir das Höschen langsam über die Hüftknochen abwärts schob, während er mir leicht in die rechte Pobacke biss. Zischend sog ich Luft ein und schloss kurz die Augen. Doch ich war viel zu neugierig, als dass ich sie lange geschlossen halten konnte. Als ich meine Lider öffnete, glänzten meine Augen glasig vor Erregung und meine Wangen zierte ein rötlicher Hauch. Ryan richtete sich hinter mir auf, schlang seine Hände um meinen Oberkörper und fuhr mit der Fingerspitze seiner Zeigefinger über meine Brustwarzen. Erst sanft, dann immer fester, was mir ein lustvolles Stöhnen entlockte.


    Die Hitze schoss zwischen meine Beine, breitete sich in meinem gesamten Unterleib aus und machte es mir fast unmöglich, mich länger auf den Beinen zu halten. Ryans Hand wanderte an meinem Bauch entlang nach unten und ließ meinen Körper vor freudiger Erwartung erbeben. Seine Finger glitten über meinen Schamhügel, verweilten dort für ein paar Sekunden und brachten die Haut unter seiner Hand zum glühen. „Oh Gott Ryan….bitte!“, entfuhr es mir, als ich das Gefühl hatte, unter seinen Händen zu verbrennen.


    Doch er ignorierte mein Flehen, fuhr stattdessen mit der anderen Hand über mein Schlüsselbein zurück nach oben, umschloss meinen Hals mit seinen Fingern und biss mir in den Nacken, was wiederum bewirkte, dass sich eine neue Welle kribbelnder, feuchter Hitze in meinem Schoß ausbreitete und ich meine Finger in seinen Oberschenkel krallte. Seine Lippen umschlossen die zarte Haut an meinem Hals und begannen, daran zu saugen, dass mir fast schwindelig wurde. Oh Gott!, schrie mein Innerstes. Nimm mich endlich!


    Ich konnte vor Erregung kaum noch klar denken. Er schob mir sanft aber bestimmt einen Finger in den Mund, an dem ich sofort zu saugen begann, wie ein kleines Kind an seinem Schnuller. Ein unterdrücktes Stöhnen drang aus meiner Kehle und ich rang nach Luft, als er mir mit der anderen Hand endlich zwischen die Beine fuhr. Die Hitze begann zu pulsieren und jagte mir sekündlich neue Schauer durch die Glieder. Ryan drängte seinen Körper gegen meinen, den Bademantel hatte er bereits ausgezogen und ich spürte seine Erregung, als er mich noch fester an sich heranzog. „Du bist so atemberaubend schön“, raunte er heiser in mein Ohr, als sich unsere Blicke im Spiegel trafen.


    Mit einer schnellen Bewegung drehte er mich herum, hob mich hoch und trug mich zum Bett, auf dem er mich sanft ablegte. Ich lag heftig atmend auf dem Rücken und hatte das Gefühl, dass ich bei seiner nächsten Berührung einfach explodieren würde. Ich konnte es keine Sekunde länger ertragen, ihn nicht in mir zu spüren. Wieder flehte ich ihn an, wimmerte und wand mich unter seinen Lippen auf meiner Haut, als er endlich Erbarmen zeigte. Er öffnete meine Beine, hob mein Becken an und drang mit einem lauten Stöhnen in mich ein. In diesem Moment begannen meine Lider zu flackern und meine Lungen füllten sich zischend mit Luft. Ich schrie kurz auf und meine nasse Mitte begrüßte ihn zuckend. Ich kam explosionsartig und wurde von einer elektrisierenden Welle überrollt, sodass ich keuchend meine Finger in die Laken grub.


    Ryan bewegte sich mit kurzen, harten Stößen, die mich bis ins Mark erschütterten. Er vergrub sein Gesicht keuchend an meiner Schulter. Ein leichter Schweißfilm überzog seinen bebenden Körper, während er immer tiefer in mich stieß. Ich umklammerte seinen Hintern mit meinen Beinen und trieb ihn damit noch mehr an, während sich meine Fingerspitzen in die Haut seines Rückens bohrten. Ich spürte, wie sich tief in meinem Inneren der nächste Höhepunkt aufbäumte, doch kurz bevor ich kam, zog Ryan sich zurück, rollte mich mit einer schnellen Bewegung auf den Bauch und hielt einen meiner Arme auf meinem Rücken fest. Auf meinen anderen Arm stütze er seine Hand und machte es mir somit unmöglich, mich irgendwie zu bewegen. Ich war ihm ausgeliefert und diese Tatschache ließ einen neuen erregenden Schauer durch meinen Körper fahren. Während er mich von hinten nahm, wurde sein Stöhnen immer lauter und ich spürte, dass auch er kurz davor war, zu kommen. Er biss mir leicht in den Nacken und entlockte mir einen weiteren Schrei, den ich versuchte, in einem Kissen zu ersticken. Ich bäumte mich kurz auf, stieß ein kehliges Wimmern aus und spürte, wie Ryan mit einem letzten Stoß in mir kam, während sein Becken heftig zuckte.


    In meinem Kopf summte es und mein rechter Arm fühlte sich taub an. Und doch breitete sich in meiner Brust ein entspanntes und zeitgleich euphorisches Kribbeln aus. Ryans warmer, feuchter Körper lag zur Hälfte auf meinem. Sein Atem striff mein Ohr und ich hörte, wie er leise wohlig seufzte. Innerlich betete ich, dass dieser Augenblick nie enden möge. Doch natürlich wusste ich es besser. Ein paar Minuten blieben wir einfach regungslos liegen, ließen das intensive Prickeln unserer Körper langsam abklingen, als Ryan sich plötzlich halb aufsetzte.


    „Hast du Lust, ein Bad zu nehmen?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, doch meine Glieder waren so schwer und mein Mund trocken, sodass ich als Antwort nur ein mattes Nicken zustande brachte. Er sprang vom Bett und ich fragte mich gerade, woher er schon wieder diese Energie nahm, als ich hörte, wie mit einem lauten Plätschern Wasser in die Wanne lief. Ich schloss kurz die Augen, meine Lider waren so schwer; dazu das Geräusch des fließenden Wassers.


    Als Ryan aus dem Bad kam, schlief ich tief und fest. So sah ich nicht das liebevolle Lächeln um seine Mundwinkel, als er mir sanft die Bettdecke über den Körper zog.


    ***


    


    Es waren eine warme Hand auf meinem Rücken und feuchte Lippen an meinem Hals, die mich aus meinen Träumen holten. Benommen öffnete ich die Augen und seufzte matt. „Guten Morgen Dornröschen“, raunte eine vibrierende Stimme in mein Ohr. „Du hast deinen Wecker nicht gehört.“ Ich rollte mich herum und blickte in Ryans Gesicht, das mich zärtlich musterte. Er war mir so nah, dass ich seinen warmen Atem an meiner Wange fühlen konnte. Sanft drückte er mir einen Kuss auf den Mund.

    „Wie spät ist es?“, flüsterte ich heiser, als sich seine Lippen von meinen lösten.

    „Fünf Uhr morgens“, erwiderte Ryan und strich mir eine Strähne aus der Stirn. Mit einem Schlag war ich hellwach! „Oh nein! Ich…bin gestern einfach eingeschlafen?!“ Irritiert fasste ich mir an den Kopf. Er nickte und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. „Hm…ja, als ich aus dem Bad kam, hast du schon tief und fest geschlafen.“ Ich schlug beschämt meine Augen nieder. „Das…das tut mir leid.“

    „Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen“ Ryan lachte kurz und schüttelte den Kopf. „Ich hatte das Gefühl, dass du dich sehr wohl gefühlt hast. Das ist es doch, was zählt.“


    Er war mir also nicht böse. Erleichtert ließ ich mich in die Kissen sinken und streckte mich kurz. „Du willst dich also rausschleichen, während hier noch alles schläft?“ Ryan hatte sich wieder neben mich gelegt und stützte seinen Kopf in die Hand, während die Finger seiner anderen Hand über meinen Hals, hinunter zu meinem Schlüsselbein kleine Kreise auf die Haut malten. Ich nickte. „So hab ich vielleicht eine Chance, ungesehen nach draußen zu kommen.“ Ryan grinste und schlang seine Arme um mich. „Du begibst dich für mich ja richtig in Gefahr – das ist irgendwie heiß!“ Er presste seine Lippen auf meine und stöhnte, während seine Zunge den Weg in meinen Mund suchte. Sanft berührten sich unsere Zungenspitzen, mit kleinen, kreisenden Bewegungen. Bis seine Zunge plötzlich tief in meinen Mund tauchte, Ryan seinen Körper an meinen presste und es zwischen meinen Beinen anfing, zu kribbeln.


    Bebend drängte er sich zwischen meine Schenkel und entlockte mir ein heiseres Keuchen, als er stürmisch in mich eindrang. Ich krallte mich an seinem Rücken fest, während Ryan sich mit kurzen, harten Stößen in mir bewegte. Elektrisierende Wellen durchzuckten meinen Unterleib, ließen mich laut aufstöhnen und mich meine Finger noch tiefer in Ryans Haut graben. Ryan keuchte und hob meinen Oberschenkel an, um noch tiefer in mich zu dringen. Wir kamen zeitgleich, unsere Lippen waren miteinander verschmolzen, ebenso wie unsere Körper. Heiß und schwer, lag sein Körper auf mir, als das kribbelnde Gefühl in meiner Körpermitte langsam abflaute.


    Ryan richtete sich auf und sah mir in die Augen. Sein Blick war so tief und innig, dass ich ihm nicht standhalten konnte. Ich wollte nichts hineininterpretieren, was mir später wahrscheinlich das Herz brechen würde. „Ich…muss los“ Drei Worte, die ausreichten, dass sich seine Miene verfinsterte. Er spürte, dass ich innerlich wieder meine distanzierte Haltung angenommen hatte. Beschwichtigend strich ich ihm über die Wange, doch er richtete sich auf und setzte sich neben mich. „Na schön, wie du willst.“


    Schuldbewusst biss ich mir auf die Lippe. „Ryan – ich…du weißt…“, stammelte ich, doch er winkte ab. „Ist schon okay.“ Damit sprang er vom Bett und ging ins Bad. Ich zog meine normale Unterwäsche aus der Handtasche und schlüpfte in mein schwarzes Kostüm. Als ich fertig angezogen war, kam Ryan aus dem Badezimmer und trat auf mich zu. Er hauchte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe. Mein Herz klopfte wie wild und in diesem Moment hätte ich am liebsten alle Vernunft über Bord geworfen, um zu bleiben. Aber die warnende Stimme in meinem Kopf erinnerte mich daran, dass im Erdgeschoss bald der Wechsel von der Nacht- zur Frühschicht bevorstand.


    Anscheinend hatte Ryan meine Zerrissenheit gespürt, denn sein Blick war schon wieder liebevoll und sanft, als er sich von mir verabschiedete. „Machs gut…viel Glück beim rausschleichen.“, hauchte er, dann öffnete er die Zimmertür. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und rang mir ein kurzes Lächeln ab. „Danke“, flüsterte ich rau, dann trat ich auf den Flur.


    Es war nur die Notbeleuchtung an und ich bog gleich nach rechts, um mit dem Fahrstuhl zur Tiefgarage zu gelangen. Mein Herz hämmerte wie wild gegen meinen Brustkorb und mein Körper bebte, als sich das stählerne Ungetüm leise Richtung Untergeschoss bewegte. Als sich die Türen wieder öffneten, trat ich zögernd aus dem Aufzug und blickte mich nervös um. Doch zum Glück war alles dunkel, und niemand zu sehen. Ich ließ meine Hand in die Jackentasche gleiten und umklammerte fest Jans Schlüsselkarte. Mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten trat ich an die Stahltür und hielt die Karte gegen das Schließkästchen. Mit einem leisen Piepen sprang das LED-Lämpchen auf grün.


    Schnell schlüpfte ich durch die Tür, ließ sie ins Schloss fallen und hastete durch die finstere Tiefgarage, zum Ausgang. Eilig lief ich die Stufen nach oben und atmete erleichtert auf, als ich auf der Rückseite des Gebäudes auf die Straße trat – geschafft!

    Eine euphorische Hochstimmung erfasste mich und ich lächelte den ganzen Heimweg still in mich hinein.

  


  
    Eifersucht


    Drei Tage später, war ich mit Laura zum Shoppen verabredet. Durch meinen wechselnden Schichtdienst und ihre Vorbereitung auf diverse Klausuren, hatten wir uns eine Weile nicht gesehen. Ich wusste schon, als ich mich auf den Weg in die Innenstadt machte, dass sie mich alles über Ryan ausfragen würde.


    Als ich die Treppen von der S-Bahn Haltestelle nach oben stieg, fragte ich mich, ob ich sie endlich mal auf ihr kleines Geheimnis ansprechen sollte. Ich beschloss, abzuwarten, ob sich heute die Gelegenheit dazu ergab. Laura stand schon am vereinbarten Treffpunkt, vor dem Fastfood-Restaurant und tippte auf ihrem Handy herum.

    Als sie aufsah und mich entdeckte, kam sie freudestrahlend und mit schnellen Schritten auf mich zu. „Hallo Süße.“ Sie hauchte mir links und rechts ein Küsschen auf die Wange, „Wow! Du siehst klasse aus!“ Sie schickte einen kurzen, prüfenden Blick an mir herunter.


    „Danke“, hauchte ich verlegen und wusste, worauf sie anspielte. Seit ich mich regelmäßig mit Ryan traf, glänzten meine Augen, meine Wangen waren ständig gerötet und ein Dauerlächeln hatte sich hartnäckig in meinem Gesicht festgesetzt. Laura hakte sich bei mir ein und wir schlenderten den Marienplatz entlang.

    „Oh…da muss ich unbedingt rein!“, rief sie plötzlich und zerrte mich in eine Boutique, die schon ohne einen Blick auf die Preisschilder erahnen ließ, dass es kein billiger Einkauf werden würde. Doch Laura schien das zu ignorieren und zog mich einfach mit sich.


    Ich sah mich kurz um, während sie schon zielsicher den Kleiderständer mit zarten Sommerkleidchen und farbenfrohen Tuniken ansteuerte. Jauchzend zog sie zwei Kleider hervor und hielt sie hoch. „Sind die nicht süß?“ Ich nickte lächelnd und musste ihr zustimmen. Eins war pastellblau und das andere hellgrün. Wahrscheinlich würden ihr beide hervorragend stehen, doch sie drückte mir das Grüne in die Hand. „Hier, das passt bestimmt toll zu deinen rotblonden Haaren.“ Sie zwinkerte leicht. Völlig überrumpelt griff ich danach und folgte ihr in die Umkleide.


    In der Kabine schlüpfte ich schnell aus meiner Jeans und dem Top und zog mir das Kleid über den Kopf. Ich musste selbst zugeben, dass Laura einen Glückgriff gelandet hatte. Selbst wäre ich wohl nie auf die Idee gekommen, ein grünes Kleid zu probieren, aber dieses passte, als wäre es für mich gemacht worden. Mit einem zufriedenen Lächeln zog ich den Vorhang beiseite und trat aus der Umkleide. Fast zeitgleich kam auch Laura heraus und sie klatschte verzückt in die Hände, als sie mich sah. „Na, was hab ich gesagt?“

    „Es ist der Wahnsinn!“, stimmte ich ihr zu, drehte mich vor dem großen Spiegel hin und her und strahlte. „In Zukunft gehe ich nur noch mit dir Einkaufen.“


    Auch Laura war zufrieden mit ihrer Auswahl; das zarte Kornblumenblau passte hervorragend zu ihrem hellen Teint und den dunklen Haaren. Kichernd traten wir mit unseren Tüten aus dem Laden und Laura schlug vor, noch einen Kaffee zu trinken, bevor wir den nächsten Schuhladen stürmen würden.


    Ein paar Meter weiter, befand sich ein Café, das fast immer brechend voll war. Glücklicherweise ergatterten wir doch einen Tisch, als gerade ein Pärchen aufstand, um zu gehen. Schwungvoll stellte Laura ihren Latte Macchiato auf den Tisch und ließ sich in den braunen Ledersessel fallen. Ich packte meinen Schokomuffin aus dem Papier und biss herzhaft hinein. „Na, was war so los bei dir, in den letzten Wochen?“ Laura rührte in ihrem Glas herum und die einzelnen Schichten aus Kaffee und Milch vermischten sich miteinander. Ich lächelte geheimnisvoll und zog eine Augenbraue nach oben. In Lauras Augen blitzte derweil unverholene Neugier auf. „Du triffst dich also immer noch mit – wie hieß er doch gleich?“

    „Ryan“, erwiderte ich und mein Lächeln wurde noch breiter.

    „Oh Gott, der ist aber auch so was von heiß!“ Laura fächelte sich mit einer Hand Luft zu und grinste. Ich rollte verzückt mit den Augen, um ihr zuzustimmen. „Oh ja, das ist er!“

    „Ja und? Habt ihr denn jetzt eine Beziehung oder…ist das eher eine lockere Geschichte?“ Sie bohrte sofort nach und vergaß sogar ihren Kaffee zu trinken. Ich wand mich unter ihrem Blick und versuchte ihr auszuweichen. „Hm…nee, das ist eher was Lockeres.“, log ich. In Wirklichkeit wusste ich selbst nicht, was es war.


    Ryan hatte das mit uns nie wirklich definiert. Und immer, wenn er versuchte, sich mir auf dieser Ebene zu nähern, blockte ich sofort ab. Zu tief saß der Schmerz, den David mir zugefügt hatte und zu groß war meine Angst, dass ausgerechnet Ryan mir eines Tages genauso weh tun würde.

    „Aha“, machte sie nur und hob prüfend eine Braue. „Na vielleicht solltest du mal zusehen, dass aus euch etwas Ernstes wird – ehe er sich anderweitig umsieht.“

    Ich wich ihrem Blick aus. „Oder willst du gar nichts Festes?“ Anscheinend verriet mein Gesicht mehr, als mir lieb war. „Oh doch!“, rief sie aus und lehnte sich in ihrem Sessel vor, „du willst es schon – aber du lässt es nicht zu, oder?!“ Verdammt!
 „Es ist halt nicht ganz so leicht….nach allem was war, sich auf ihn einzulassen.“ Ich zuckte mit den Schultern. Laura beugte sich noch weiter zu mir und legte mir sanft ihre Hand auf meinen Handrücken. „Ich weiß, wie du dich fühlst.“

    Fragend sah ich sie an. „Wie meinst du das?“

    „Na ja, sagen wir einfach, ich stecke momentan auch in einer Beziehung, bei der ich wohl eigentlich nur verlieren kann.“ In ihre Augen trat ein merkwürdig trauriger Glanz.

    „Willst du darüber reden?“ Ich wusste nicht, ob sie mir das nur erzählte, damit ich mich besser fühlte.

    „Uff…wo fange ich da am besten an“ Sie schien kurz zu überlegen und strich sich gedankenverloren eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich…bin mit jemandem zusammen, der eigentlich nicht mit mir zusammen sein dürfte.“ Sie seufzte. „Der Altersunterschied wäre ja auch gar nicht das Problem…aber…er ist ein sehr erfolgreicher Unternehmer und….er hat eine Frau – und eine Tochter.“ Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen und musterte mich kurz. Offenbar war sie sich nicht sicher, ob es klug gewesen war, mir davon zu erzählen.


    „Oh Gott, Laura!“ Mehr brachte ich nicht heraus. Ja, ich war geschockt, aber - ich konnte ihr noch nicht mal böse sein. Zu gut wusste ich, wie es sich anfühlte, wenn man in den offensichtlich Falschen verliebt war. „Ich weiß schon, was du jetzt denkst. Glaub mir, es ist auch nicht leicht, mit diesem Gewissen zu leben, aber…ich liebe ihn – wirklich!“, erklärte sie mit Nachdruck und ich sah an ihrem Blick, dass sie das furchtbar quälte.

    „Waren von ihm auch die Karten für…den Ball?“, hakte ich nach. Sie nickte nur und ihre Augen wurden feucht. „Ich glaube, mit so was will er sich von seinem schlechten Gewissen freikaufen.“ Sie zuckte die Schultern, dann sah sie mich hilfesuchend an. „Wie…wie kann sich so etwas Falsches nur im nächsten Moment wieder so richtig anfühlen?“, stieß sie hervor und eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. Ich kramte ein Taschentuch aus meiner Tasche und reichte es ihr. „Danke“, murmelte sie und tupfte sich damit um die Augen.


    „Wenn ich das wüsste“, erwiderte ich tonlos und drückte ihre Hand. „Weißt du, ich will und kann dir nichts raten; ich bin mir sicher, dass du selbst weißt, dass es nicht richtig ist. Aber…ich weiß auch, dass du vorerst nichts an der Situation ändern wirst.“ Sie nickte und biss sich auf die Lippe. „Aber…wenn du jemanden zum reden brauchst – bin ich für dich da, okay?“ Ein scheues Lächeln huschte über Gesicht. „Danke Mila!“ In ihren Augen erkannte ich, dass sie nicht nur wegen des Angebots dankbar war, sondern auch dafür, dass ich sie nicht verurteilte. Denn das hatten wahrscheinlich schon genügend Leute getan.


    Laura bemühte sich um ein heiteres Gesicht, als wir den Kaffeeladen verließen. „Ich brauch jetzt definitiv ein Paar Schuhe!“ Sie stöhnte theatralisch. Ich musste schmunzeln und nickte. Neue Schuhe trösteten mich auch immer – wenn auch nur kurzfristig.

    Gerade als wir uns in den Menschenstrom einfädelten, zupfte Laura mich unsanft am Ärmel. „Kuck mal – dass ist er doch!“

    „Was? Wer?“ Irritiert folgte ich ihrem Blick.

    „Na – Ryan, oder?“ Sie deutete so unauffällig wie möglich in die Richtung, in die sie starrte. Tatsächlich! Es war Ryan, auch wenn ich ihn nur von schräg hinten sah, erkannte ich ihn sofort. Und – er war nicht allein.

    Ich musste blinzeln, doch es lag nicht am strahlenden Sonnenschein, sondern weil ich nicht glauben konnte, was ich sah. Eine brünette Schönheit lief neben ihm, lachte, über etwas, dass er zu ihr gesagt hatte und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Sie war ihm so nah, dass nicht ein Blatt zwischen die beiden gepasst hätte. Sie berührte ihn, bei jeder Gelegenheit und er schien es sich gern gefallen zu lassen.


    Ich musste schlucken. In meinem Magen machte sich ein eiskaltes, flaues Gefühl breit. Es fraß sich bereits in meiner Kehle nach oben und sorgte dafür, dass ich kaum Luft bekam. Sie wirkten so vertraut miteinander. Benommen nickte ich. „Ja, das ist er“ Mehr als ein raues Flüstern bekam ich nicht heraus. Als ich die beiden so miteinander sah, wurde mir bewusst, was da meinen Körper gerade überflutete. Mir das Gefühl gab, zu ertrinken: Eifersucht! Obwohl ich es mir nie eingestehen hatte wollen, wurde es mir in diesem Moment schmerzlich bewusst. Ich hatte tatsächlich Gefühle für ihn. Und sie waren schon so stark, dass mich dieser Anblick gerade traf, wie ein Schlag ins Gesicht.


    Ich stand immer noch bewegungslos da und hatte meine Umgebung komplett ausgeblendet. Stattdessen fixierte ich meinen Blick auf Ryan und seine Begleiterin, die ich mittlerweile wiedererkannt hatte. Sie war damals mit ihm im Rich´n´Royal. Die beiden betraten – immer noch lachend – ein Kaufhaus und verschwanden aus meinem Blickfeld. „Ist alles in Ordnung?“ Lauras besorgte Stimme ließ mich zusammenzucken. „Ich…ich…“, begann ich stammelnd und hatte das Gefühl, der Boden unter mir begann sich zu bewegen. „Ich weiß nicht“

    „Hey, das bedeutet gar nichts. Ich meine – es könnte auch seine Schwester sein, oder eine gute Freundin.“ Lauras Versuch, mich zu beruhigen misslang, denn ich spürte bereits Tränen in meinen Augen brennen.


    Ruckartig drehte ich mich um und starrte sie an. „Ich glaub…ich geh jetzt besser nach Hause. Tut mir leid“, murmelte ich und sah dann zu Boden. „Schon okay – soll ich dich begleiten?“ Sie tätschelte unbeholfen meinen Arm. Aber ihr schien bewusst zu sein, dass jeder Versuch, mich zu beschwichtigen, nicht zu mir durchdringen würde. Ich schüttelte kurz den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. „Ich ruf dich an“, presste ich hervor, dann lief ich einfach los. Es tat mir furchtbar leid, dass ich sie einfach so zurückließ, doch ich wollte nur noch eins – mich verkriechen. Meine gute Laune war schlagartig verflogen.


    Ich lief eilig die Treppen zur S-Bahn hinunter und grübelte die ganze Fahrt darüber nach, ob Laura vielleicht recht hatte, und ich mit meinem Verdacht falsch lag. Doch ich wusste, dass er keine Schwester hatte und ich erinnerte mich an die giftigen Blicke, die die Tussi mir an dem Abend auf der Terrasse zugeworfen hatte.


    Als ich endlich die Haustür öffnete, war der Klumpen in meinem Hals so groß, dass ich begann, zu keuchen. Heiße Tränen traten mir aus den Augen und es gesellten sich immer mehr hinzu. Schluchzend ließ ich mich auf dem Fliesenboden nieder und starrte ins Leere. Verzweiflung und Wut machten sich gleichermaßen in mir breit. In erster Linie war ich wütend auf mich, weil ich es zugelassen hatte.


    Um meinem Vater, der an diesem Wochenende auch Zuhause war, aus dem Weg zu gehen, verschanzte ich mich in meinem Zimmer und versuchte, meinen Kummer mit Schokolade zu lindern. Natürlich trieb ihn die Neugier dann doch irgendwann nach oben. Leise klopfte es an meine Tür, bevor sie sich zaghaft öffnete.

    „Hey Mila...“ Seine Stimme brach ab, als er meine tränenverquollenen Augen sah. „Oh…öhm…ist alles ok?“ Er trat vor Unbehagen von einem Bein aufs andere.

    Ich schniefte und räusperte mich. „Wird schon wieder“, murmelte ich und wich seinem Blick aus.

    „Okay…ähm…tja, also, wenn du darüber reden willst – ich bin unten.“ Paps kniff die Augen zusammen und kratzte sich hilflos am Kopf. Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab und nickte. „Alles klar, danke Paps!“ Sichtlich verunsichert ließ er mich allein.


    Auch wenn ich meinen Vater über alles liebte, meine Probleme hatte ich noch nie mit ihm besprochen. Und auch wenn er es nie zugegeben hätte, eigentlich war er ganz froh, dass er sich nicht damit auseinandersetzen musste. Ich blieb bis zum Abend einfach in meinem Bett liegen. Mein Körper fühlte sich kraftlos und matt an und ich schaffte es noch nicht einmal, aufzustehen, um wenigstens kurz zu duschen.

    Plötzlich durchbrach das Klingeln meines Handys, das neben mir auf der Matratze lag, die gespenstische Stille, die mich umgab. Erschrocken fuhr ich aus dem Kissen hoch und griff mit zitternden Fingern danach. Mein Puls beschleunigte sich, als ich Ryans Nummer sah.


    Ich war kurz davor, abzunehmen, nur um seine Stimme zu hören. Doch dann rief mich eine innere Stimme zur Vernunft und ich schaltete das lautstark bimmelnde Ding auf stumm. Es vibrierte noch einige Zeit, bis es schließlich ganz verstummte. Nein! Ich würde nicht auf seine Anrufe reagieren. Ihn heute mit dieser Anderen zu sehen, hatte mein Herz verletzt. Er sollte auf keinen Fall die Chance bekommen, es mir herauszureißen und darauf rumzutrampeln. Wieder brannten die Tränen heiß in meinen Augen, doch ich schluckte sie hinunter und blinzelte.


    Als die Stille in meinem Zimmer langsam unerträglich wurde, schaltete ich den Fernseher ein, kroch zurück zwischen meine Laken und zog mir die Bettdecke bis zum Kinn.

    In diesem Moment hörte ich, wie unten die Türglocke läutete. Wer konnte das sein? Vielleicht Lydia, die meinen Vater besuchte? Doch die Stimme meines Vaters hallte durch das Treppenhaus nach oben: „Mila! Besuch für dich!“


    Oh Gott! Bitte, lass das nicht Ryan sein!, schoss es mir sofort durch den Kopf und meine Handflächen wurden feucht. Bebend verließ ich den sicheren Kokon meines Bettes und stieg die Stufen nach unten. In mir stieg ein mulmiges Gefühl hoch, dass durch mein klopfendes Herz noch zusätzlich verstärkt wurde.


    Doch als ich zur Eingangstür blickte, atmete ich erleichtert auf. Auf der Schwelle stand Laura und unterhielt sich mit meinem Vater. Als sie mich erblickte, riss sie beide Arme hoch und grinste. „Hier kommt das Aufmunterungskommando!“ In jeder Hand hielt sie eine Sektflasche und ohne weiter abzuwarten stürmte sie in den Flur und drückte mir eine Flasche in die Hand, um sich den Mantel auszuziehen. „W-w-wie…was?“, stammelte ich unbeholfen und sah zwischen ihr und meinem Vater hin und her, der wohl ausgesprochen erleichtert darüber war, dass sich Laura meiner nun annahm. „Du glaubst ja wohl nicht, dass ich dich jetzt in Selbstmitleid baden lasse!“, rief sie fröhlich und schob mich in die Küche. „Los, zwei Gläser – avanti!“ Mein Vater verdrückte sich derweil leise ins Wohnzimmer. Wie ferngesteuert lief ich zum Geschirrschrank und holte zwei Sektgläser heraus.


    Laura stellte unterdessen eine der Flaschen in den Kühlschrank, klemmte sich die andere unter den Arm und folgte mir nach oben. Ich beobachtete, wie sie mit einem Knall die Flasche entkorkte, jedem von uns ein Glas einschenkte und musste mir dabei eingestehen, dass ich froh war, nicht mehr allein zu sein.

    Sie reichte mir ein Glas und es gelang mir sogar, kurz zu lächeln. „Danke“, hauchte ich, als ich das Glas an meine Lippen setzte und einen großen Schluck nahm.

    „Du brauchst jetzt definitiv Ablenkung“, stellte sie fest, nachdem sie ihr Glas in einem Zug zur Hälfte geleert hatte. Ich hob eine Braue, während ich sie argwöhnisch musterte. „Ach ja…und was schwebt dir da so vor?“


    Sie schmunzelte und setzte eine geheimnisvolle Miene auf, während sie in ihrer Handtasche kramte und mir ein Kuvert in die Hand drückte. Ich runzelte die Stirn und drehte den Umschlag in meiner Hand hin und her. „Was ist das?“

    „Meine Art, mich von Liebeskummer abzulenken – mach auf!“

    Als ich das Kuvert aufgerissen hatte, zog ich eine Eintrittskarte hervor. „Wie zum Teufel…“ Ich beendete meinen Satz nicht, denn ich konnte mir die Frage, woher sie diese Karte hatte, selbst beantworten.

    „Super, oder? Ich hab Karten für Münchens wichtiges Charity-Event bekommen.“ Sie klatschte in die Hände und schien den faden Beigeschmack dieses Geschenks auszublenden. „Da laufen lauter Promis rum…und Essen und Trinken ist umsonst!“

    „Und da gehen wir hin?“, fragte ich überflüssigerweise.

    „Na klar!“ Lauras Wangen bekamen einen rosa Hauch, vor Euphorie. „Da laufen bestimmt viele tolle Typen rum. Vielleicht ist da ja was für dich dabei!“, erklärte sie mir mit einem Zwinkern, als mein Handy wieder begann zu vibrieren.


    Laura beobachtete mich stumm, wie ich die SMS von Ryan las.

    Hi Wildkätzchen, alles klar bei dir? Musst du noch arbeiten? Konnte dich nicht erreichen. Sag mal, hast du am Wochenende schon was vor? Kuss
 Ich kaute auf meiner Unterlippe, als meine Finger fast wie von selbst die Antwort eintippten:

    Ja, bin mit Laura verabredet – Sorry.
 Es dauerte keine Minute, bis eine SMS von ihm zurückkam:

    Oh, das ist aber schade! Na dann, melde dich, wenn du Zeit hast – Miss u
 Ich atmete geräuschvoll aus und rieb mir die Schläfen. Es würde nicht einfach werden, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Trotz meines Herzschmerzes wurde es ein lustiger, feuchtfröhlicher Abend. Ich war Laura sehr dankbar, dass sie das Thema Ryan nicht mehr zur Sprache brachte. Und so schaffte ich es sogar, den pulsierenden Schmerz in meiner Brust für eine Weile auszublenden.

  


  
    Freundschaftsbande


    Laura war schon fünf Minuten überfällig und mit jeder weiteren Minute, die verstrich, drängte sich mir immer mehr die Frage auf, ob es eine gute Idee war, sie heute zu begleiten. Ich war eigentlich absolut nicht in der Stimmung, zu feiern. Drei Tage hatte ich es nun schon geschafft, Ryan zu vertrösten, abzusagen oder zu ignorieren. Doch er war hartnäckig und jede weitere Nachricht, die von ihm kam, rüttelte an meinem Entschluss. Und plötzlich schien es mir doch die richtige Entscheidung, den Abend mit Laura zu verbringen. So kam ich wenigstens nicht in Versuchung, doch einem Treffen mit Ryan zuzustimmen.


    Gerade als ich mein Handy in der Handtasche verstaute, klingelte die Türglocke. Endlich!

    Ich rannte die Treppe nach unten und stieß fast mit meinem Vater zusammen, der aus seinem Arbeitszimmer kam, um die Tür zu öffnen. „Hoppla – da bist du ja schon. Ich wollte Laura gerade aufmachen.“ Er warf mir einen prüfenden Blick zu. Es schien, als wollte er sicher gehen, dass es mir wieder besser ging. „Alles klar?“, wollte er wissen, während ich Laura öffnete. Ich nickte, verzog den Mund zu einem Lächeln und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. „Mach dir keine Sorgen.“ Er grummelte irgendwas in sich hinein, ehe er Laura begrüßte und wieder in seinem Zimmer verschwand.


    „Sorry, ich hab total die Zeit vergessen.“, keuchte Laura, als sie über die Schwelle trat und mir dabei zusah, wie ich in meine schwarzen Pumps schlüpfte. „Gut siehst du aus!“, bemerkte sie, beim Blick auf mein Kleid. „Danke – ich hoffe, ein kleines Schwarzes ist dem Anlass angemessen.“ Unsicher drehte ich mich vor dem Spiegel und strich den Stoff glatt. Laura grinste und öffnete ihren Mantel. „Also, wenn nicht – haben wir beide ein Problem.“

    Ich sah zu ihr auf und stimmte in ihr Lachen ein. Auch sie hatte ein knielanges, schwarzes Kleid an, das zwar sehr schlicht, aber dennoch elegant war. Schnell zog ich meinen Mantel über und schnappte meine kleine Tasche.


    Als ich die Stufen hinunter stieg, fiel mein Blick auf den schwarzen BMW, der vor unserem Haus parkte. „Ich frage besser nicht, woher du schon wieder diesen Wagen hast!“ Ich rollte die Augen, musste aber trotzdem Schmunzeln. Laura gab eine Menge Rätsel auf. „Das ist auch nicht wichtig. Hauptsache, wir kommen damit zur Party!“ Sie zog eine Schnute. Ein Fahrer stand schon neben der Autotür und wartete, bis wir auf der Rückbank Platz genommen hatten.Die Veranstaltung fand etwas außerhalb der Innenstadt, im Münchner Westen statt.


    Als das Auto wenig später anhielt, stieß ich ein nervöses Juchzen aus. „Sag bloß, wir dürfen über einen roten Teppich laufen!“ Ich drückte mir fast die Nase an der Scheibe platt, als ich die Meute von Fotografen entdeckte, die mit ihren Kameras ein wahres Blitzlichtgewitter verursachten. Jeder, der gerade über den Teppich schlenderte, wurde geknipst. Für die meisten der Promis, war das keine besondere Sache mehr. Sie warfen sich kurz in ihre Pose, strahlten, beantworteten brav ein paar Fragen der Reporter und beeilten sich dann, ins Innere des imposanten Gebäudes zu kommen. „Tja, das ist im Preis mit inbegriffen, zumindest bei der Preiskategorie unserer Karten.“ Sie lachte verschwörerisch, doch mir versetzten ihre Worte einen leichten Stich in den Magen. Seit ich wusste, warum ihr scheinbar alle Türen, jeder Veranstaltung offenstanden, zwickte mein Gewissen, bei der Tatsache, dass ich mich irgendwie zum Mittäter machte.


    Laura war bereits ausgestiegen, als der Fahrer die Tür geöffnet hatte. Sie winkte hektisch. „Na komm schon!“ Ich versuchte, die negativen Gedanken zu verscheuchen und stieg ebenfalls aus dem Wagen. Kaum hatten wir den roten Teppich betreten, ruhten zig Augenpaare auf uns. Niemand kannte uns, aber das wollte scheinbar keiner zugeben. Und so kam es, dass die Kameras eifrig klickten, als sich Laura neben mir in Pose warf.

    Ich bewegte mich im Gegensatz zu ihr, ein wenig steif. Bei Laura bekam man fast das Gefühl, dass sie extra vorm Spiegel dafür geübt hatte. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, hauchte ein Küsschen auf meine Wange und stützte die andere Hand in die Hüfte. Die Fotografen waren begeistert von ihr und sie schaffte es irgendwie, mich mitzureißen. Wir lachten, flirteten mit den Objektiven und waren beide fast ein bisschen enttäuscht, als wir weitergehen mussten, um für eine echte Berühmtheit Platz zu machen.


    Kichernd hakte sich Laura bei mir ein und schob mich in das Foyer, das auf wendig in weiß dekoriert war. Alles war aufeinander abgestimmt. Blumenbouquets, Leuchter die von der Decke hingen und Stehtische, die links und rechts die Wände säumten. „Wow – das…ist echt beeindruckend“, murmelte ich, als ich mich umsah. In der Mitte des Foyers war ein L-förmiges Buffet aufgebaut, das keine Wünsche offen ließ. „Komm, wir holen uns erstmal was zu trinken!“ Laura steuerte die Bar an und orderte zwei Gläser Champagner.


    „Auf einen erfolgreichen Abend!“ Sie lächelte verheißungsvoll, als wir anstießen, doch ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Es war mir eigentlich auch egal, ich war hier, um Ryan mal für einen Moment zu vergessen, und Spaß zu haben.

    Wir probierten uns einmal quer durch das Buffet, bis nichts mehr hinein passte. Dann überredete Laura mich, durch die Menge zu schlendern, um zu sehen, welche Promis den Weg zu dieser Veranstaltung gefunden hatten. Mir war das zwar nicht wichtig, trotzdem tat ich ihr den Gefallen und schob mich mit ihr durch das Gedränge. Es war wirklich viel los; so dicht gedrängt hatte ich mir ein solches Event nicht vorgestellt.


    Nachdem sie sogar kurz mit einem sehr bekannten Münchener Fußballspieler geplaudert hatte, war Laura zufrieden und wir bahnten uns einen Weg, zurück an die Bar. „Ich hoffe, du hast wenigstens ein bisschen Spaß?“, wollte sie wissen, nachdem wir zwei neue Champagnergläser bekommen hatten. Ich nickte heftig. „Das hab ich. Danke, dass du mich mitgenommen hast. Ohne dich würde ich wahrscheinlich ungeduscht, zwischen lauter leeren Pralinenschachteln liegen und mich die ganze Zeit selbst bemitleiden.“ Bei dieser Vorstellung musste ich tatsächlich lachen. Laura stimmte in mein Lachen ein und kniff mir leicht in den Arm. „Na, dann bin ich ja wirklich froh, dass ich dich nicht dir selbst überlassen hab.“


    Während wir uns unterhielten gefror Laura für den Bruchteil einer Sekunde das Lächeln auf den Lippen, und ihr Blick glitt über mich hinweg in die Ferne. Ich hob argwöhnisch die Brauen. „Laura? Alles in Ordnung?“

    Sie zuckte kurz zusammen, sah sich ertappt um, machte dann aber eine wegwerfende Handbewegung. „Äh ja klar, ich…ich dachte nur, ich hätte gerade jemanden gesehen – war aber ein Irrtum.“, erwiderte sie stammelnd. „Hey, entschuldigst du mich kurz, ich muss mal für kleine Mädchen.“ Sie warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu, dachte aber gar nicht daran, meine Antwort abzuwarten, sondern rauschte davon.


    Ich schüttelte den Kopf und griff wieder nach meinem Glas. Was war nur in sie gefahren? Als ich das Glas gerade an die Lippen gesetzt hatte, wurde ich von hinten angerempelt. Verdammt, das war heute bestimmt schon das zwanzigste Mal!

    Ärgerlich fuhr ich herum, um zu sehen, welcher unglaublich wichtige Promi sich diesmal rabiat an mir vorbeidrängeln musste. Doch als ich sah, wer vor mir stand, sog ich scharf Luft ein und hätte mich fast an meinen Worten verschluckt. Sie blieben mir nämlich einfach in der Kehle stecken. Um ein Haar hätte ich das Glas fallen gelassen, wenn derjenige, der mich soeben angerempelt hatte, nicht so blitzschnell reagiert, und seine Hand um meine zitternden Finger geschlossen hätte. Himmelherrgott, das konnte doch nicht wahr sein!


    „W-was machst du denn hier?“ Meine Augen mussten groß sein, wie Untertassen, als ich Ryan mit offenem Mund anstarrte. Alles in mir schrie: Weglaufen! Doch meine Beine gehorchten nicht. Es schien, als hätte man mir die Füße an den Boden genagelt. „Dasselbe könnte ich dich fragen, oder?“ Sein Mundwinkel zuckte, als würde er lächeln, doch seine Augen wirkten seltsam finster. „Ich…bin mit Laura hier – du weißt doch…“, brachte ich gerade so heraus. „Ja, ich weiß. Du warst ja auch die letzten Tage schwer beschäftigt“ Sein prüfender Blick brannte auf meiner Haut und ich wich ihm aus. „Oder…gehst du mir vielleicht aus dem Weg?“


    Seine direkte Frage fuhr mir bis ins Mark. Mir wurde flau, und ich wusste im ersten Moment nicht, was ich erwidern sollte. Doch dann stieg aus irgendeinem Grund wieder die Wut und Enttäuschung in mir auf. „Na ja, wenn du ehrlich bist, brauchst du mich ja nicht unbedingt – oder?“ Pikiert hob ich eine Braue und sah ihm direkt in die Augen. „Bitte was?“ Sein Gesicht spiegelte unwissendes Entsetzen wieder. „Könntest du mir mal erklären, wie du darauf kommst?!“ Ich zögerte einen Moment, doch eigentlich war es jetzt sowieso schon egal. Wenn dieser Abend endete, würden wir mit Sicherheit getrennte Wege gehen. „Du hast doch immer noch die hübsche Brünette, mit der du dir vor ein paar Tagen die Zeit vertrieben hast!“, zischte ich giftig und wollte gerade an ihm vorbeistürmen, als er mich am Arm festhielt und anfing zu lachen. Verärgert zog ich die Brauen zusammen. „Du findest das auch noch lustig?!“

    „Ach Süße, du bist so hinreißend, wenn du wütend bist.“ Er grinste mittlerweile über das ganze Gesicht. „Und deine Eifersucht macht dich ziemlich sexy. Aber im Ernst, bitte lass es mich dir erklären, du wirst sehen, es gibt nichts, warum du wütend oder eifersüchtig sein müsstest.“ Jetzt lachte er nicht mehr, sondern nahm stattdessen mein Gesicht in seine Hände und strich mir über die glühenden Wangen.


    Meine Knie wurden weich, als er mir aufrichtig in die Augen sah. „Hier ist nicht der richtige Ort, komm, wir suchen uns eine ruhige Ecke, wo wir uns unterhalten können.“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem stummen Nicken erwiderte. Sanft griff er nach meiner Hand und führte mich in den Hinterhof des Gebäudes. Im Vergleich zu dem summenden Stimmengewirr drinnen, war es dort angenehm still.


    Ryan setzte sich auf einen der weißen Sitzwürfel und klopfte mit der Hand auf den Würfel neben sich. „Na komm schon, setz dich zu mir. Ich beiße nicht – es sei denn, du willst es.“ Ein lüsternes Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich musste schlucken, räusperte mich und nahm steif neben ihm Platz. „Also, dann mal los.“ Ich bemühte mich um eine abgeklärte Miene, um nicht preis zu geben, wie aufgewühlt ich innerlich war.


    „Du hast uns zusammen in der Stadt gesehen?“, wollte Ryan wissen und ich nickte. Bei der Erinnerung an die Vertrautheit zwischen den Beiden, schnürte es mir die Kehle zu. „Du müsstest Kirsten ja schon kennen – von der Party im Rich“, begann er, erzählte jedoch weiter, ohne eine Antwort von mir abzuwarten. „Kirsten und ich, wir kennen uns schon ziemlich lange und…ich will es dir gar nicht verschweigen, wir hatten einmal was miteinander. Das ist jetzt ungefähr drei Jahre her und passierte nach einer Party, als wir beide viel zu tief ins Glas geschaut hatten.“ Er atmete geräuschvoll ein. „Sie wollte damals mehr – eine Beziehung, aber…ich habe schnell gemerkt, dass ich nichts für sie empfinde. Es hat eine Weile gedauert, bis sie darüber hinweg war, aber dann hat sie jemanden kennengelernt. Und mit ihm war sie zusammen, bis letzte Woche. Er hat sich von ihr getrennt und das hat sie ziemlich fertig gemacht. Sie hat mich um ein Treffen gebeten, um sich alles von der Seele zu reden. Danach hat sie mich noch mit zum Frustshopping geschleift, und das war´s. Das war die ganze Geschichte.“ Ich spürte seine Hand auf meinem Knie. Meine Haut begann sofort zu kribbeln. „Wenn ich gewusst hätte, dass du deswegen leidest – bei Gott, das wollte ich nicht.“ Sein Gesicht näherte sich meinem und seine Stimme war nur ein raues Flüstern: „Warum sollte ich das, was ich an dir habe, aufs Spiel setzen. Das wäre das Dümmste, was ich tun könnte.“


    Ich war nicht fähig, etwas zu erwidern. Wie hypnotisiert starrte ich in seine Azuraugen, während Tränen in mir aufstiegen. Es war beschämend. Ich hatte ihm einfach etwas unterstellt, ohne es zu hinterfragen. Hatte ihn vor den Kopf gestoßen und ihm war noch nicht mal klar gewesen, warum. Ich holte tief Luft und legte meine Hände auf seine. „Es tut mir leid.“, hauchte ich brüchig und drängte mühsam die Tränen zurück. Aber eine stahl sich trotzdem in meinen Augenwinkel, rollte über meine Wange, bis Ryan sie mit seiner Fingerspitze auffing und wegwischte. „Hey Wildkätzchen, nicht weinen. Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann ich – ich hätte dir Bescheid sagen sollen. Aber wenn ich ehrlich bin, soweit habe ich nicht gedacht.“

    „Dasselbe gilt auch für mich. Ich hätte dich wohl einfach darauf ansprechen sollen.“ Schuldbewusst sah ich zu Boden, doch Ryan nahm mein Kinn zwischen zwei Finger und hob mein Gesicht an. „Ab jetzt keine Geheimnisse mehr, okay?“ Er sah mich fragend an und ich nickte dankbar. „Okay“, hauchte ich, dann spürte ich seine weichen Lippen auf meinen und mir wurde bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Seufzend schlang ich meine Arme um seinen Hals und atmete tief seinen Duft ein.


    Als er seine Lippen wieder von mir löste, richtete ich mich auf und sah ihn an. „Eins würde mich aber noch interessieren.“

    Ryan hob die Brauen. „Schieß los.“

    „Wie kommt es, dass du heute Abend auch hier bist – ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass unser Zusammentreffen ein riesiger Zufall ist.“ Nachdenklich fuhr ich mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken.

    „Ein Bekannter von dir hat mich angerufen. Er hat mir erklärt, dass er selbst nicht hingehen kann, weil er krank ist. Erst habe ich abgelehnt, aber er hat mich extrem hartnäckig dazu überredet. Als ich ihn fragte, warum er sie nicht dir gibt, meinte er, du hättest schon irgendwas anderes vor.“ Ryan zuckte die Schultern. „Offenbar wusste er nicht, dass du auch hier bist.“ Plötzlich begann es mir zu dämmern. „Oh Gott, Laura!“, rief ich und erntete dafür einen verwunderten Blick.

    „Was ist mir ihr?“

    „Sie hat das eingefädelt – da bin ich mir sicher!“ Ich wusste nicht, ob ich in diesem Moment einen hysterischen Anfall erleiden würde. „Wie hieß denn der Bekannte von mir?“

    „Jan – glaub ich“ Ryan schien mir immer noch nicht wirklich folgen zu können. „Ich hätt´s mir ja denken können.“ Ein ungläubiges Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich Ryan ansah. „Es war kein Zufall, dass wir uns hier getroffen haben.“


    Wir blieben noch eine Weile sitzen und unterhielten uns, bis ich begann, zu frösteln. „Was hältst du davon, die Party zu mir zu verlagern.“ Mit einem sanften Lächeln legte mir Ryan sein Jackett über die Schultern. Ich schlang meine Arme um meinen zitternden Körper und nickte dankbar. „Ich suche nur noch schnell Laura und verabschiede mich.“

    „Okay, ich warte am Ausgang auf dich“ Ryan stand auf und öffnete die Tür. Ich atmete auf, als ich eintrat und die warme Luft meine klammen Glieder wärmte.


    Suchend bahnte ich mir einen Weg durch die anderen Gäste und entdeckte Laura an der Bar. Ich schlich mich von hinten an sie heran, schlang meine Arme um ihre Taille und drückte sie fest. „Danke! Danke! Danke!“ Überschwänglich presste ich ihr einen Kuss auf die Wange. „Hey, was fällt dir ein, mich so zu erschrecken!“, lachend drehte sie sich zu mir um und musterte mich prüfend. „Es sieht so aus, als hättet ihr alles geklärt?“, wollte sie wissen und ich nickte heftig. „Jetzt habe ich aber ein schlechtes Gewissen, weil Jan wegen mir nicht auf diese Party gehen konnte!“

    „Ach, keine Sorge, vielleicht ist ja auch noch zufällig irgendwo eine Karte für ihn rumgelegen.“ Laura grinste und schielte verstohlen über meine Schulter hinweg. Ich drehte mich um und blickte in Jans verschmitztes Gesicht. „Wisst ihr was? Ihr seid einfach die besten Freunde, die man sich wünschen kann!“ Ich fiel Jan um den Hals. „Na, du glaubst doch nicht, dass wir dabei zusehen, wie du diesen heißen Typen einfach aufgibst“ Jan zwinkerte grinsend. „Und jetzt nimmst du die hier“ Er zauberte hinter seinem Rücken eine Flasche Champagner hervor und drückte sie mir in die Hand, „und machst dir einen schönen Abend mit ihm.“

    „Das werde ich – danke noch mal!“ Ich warf den beiden einen Handkuss zu und lief eilig zum Ausgang, wo Ryan schon auf mich wartete.


    Als er die Tür zu seiner Wohnung aufgeschlossen hatte, drehte Ryan sich zu mir um und hauchte einen kurzen Kuss auf meine Lippen. „Warte hier, ich muss nur schnell was holen.“ Ein geheimnisvolles Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, dann verschwand er in der Abstellkammer, die an den langen, schmalen Flur angrenzte. Etwas verwirrt blieb ich zurück und lehnte mich an den Türrahmen. Was hatte er denn jetzt schon wieder vor? Als ich mich das fragte, musste ich schmunzeln, mit Ryan war jeder Augenblick besonders – und außergewöhnlich. Aus der Kammer drang ein Rumpeln, gefolgt von einem gezischten „Autsch!“. Ich lehnte mich nach vorne und spähte in den Flur. „Alles okay?“, rief ich fragend. „Alles bestens. Ich wurde gerade nur von einem heimtückischen Schuhkarton angegriffen.“, ertönte Ryans Stimme, gefolgt von einem kurzen Lachen. Dann erschien er auf dem Flur und hatte etwas Undefinierbares unter seinem Arm geklemmt.


    Das wachsende Fragezeichen auf meinem Gesicht, schien ihn zu amüsieren. „Was…?“, setzte ich an, doch er hastete an mir vorbei. „Eine Sekunde noch!“ Ein leises Klirren ertönte und Ryan kam mit zwei Sektgläsern aus der Küche gesaust. „So, jetzt können wir.“ Er schenkte mir ein zufriedenes Lächeln.

    „Können wir…was?“

    „Ich zeig´s dir – komm“ Er nickte in Richtung der Treppe und zog seine Haustür zu. Völlig verdattert folgte ich ihm nach oben, während ich mich ernsthaft fragte, ob er mich vielleicht veräppeln wollte.


    Nach etlichen Stufen erreichten wir das Dachgeschoss. Ryan blieb vor einer Stahltür stehen und warf mir einen fragenden Blick zu. „Könntest du das kurz halten?“ Er reichte mir das zusammengerollte Ding und in diesem Moment, erkannte ich, dass es eine Decke war. Währenddessen zog er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und grinste, wie ein kleiner Junge. „Verpetz mich ja nicht beim Hausmeister.“, raunte er, während er aufschloss und mir die Tür aufhielt. „Voilá – der beste Ausblick, in ganz München!“ Kühle Luft strömte durch die Tür und ließ mich frösteln. Trotzdem trat ich neugierig nach draußen und hielt den Atem an.


    Wir befanden uns auf dem Flachdach des Hauses, von dem man tatsächlich ein atemberaubendes, nächtliches Panorama der Großstadt geboten bekam. „Das…ist Wahnsinn.“, flüsterte ich und machte noch einen Schritt nach vorne. Ryan zog die Tür zu und nahm mir die Decke aus der Hand. Als er sie entrollte, kam noch eine zweite Decke zum Vorschein. Eine davon breitete er auf einer kleinen Mauer aus. Ich wandte mich zu ihm herum und drückte ihm die Champagnerflasche in die Hand, die Jan mir auf der Party gegeben hatte. „Hier, die machst du besser auf. Bei meinem Glück verletze ich sonst jemanden.“ Ich musste kichern. Mein ganzer Körper stand plötzlich unter Strom und mein Herz schien Purzelbäume in meiner Brust zu schlagen. Trotzdem versuchte ich, meine Nervosität zu überspielen. Ryan schaffte es immer irgendwie, dass ich mich verhielt, wie eine pubertierende Vierzehnjährige. „Ich wette, mit dem Ausblick hast du jede deiner Eroberungen rumgekriegt.“ Ich warf ihm ein ironisches Schmunzeln zu und trat neben ihn.


    Er bemühte sich um ein ernsthaftes Gesicht. „Na klar, jede der hundertzwölf Damen, die ich abgeschleppt und hier hoch gebracht habe.“ Er lachte, schenkte Champagner in ein Glas und reichte es mir. Dann schnappte er sich sein Glas von der Mauer und trat ganz nah an mich heran, während seine Augen meinen Blick suchten. Ich sah zu ihm auf, sein warmer Atem strich meine Wange, während er mit einer Hand mein Gesicht berührte und ich spürte, wie sein Finger über mein Jochbein strich. „Ehrlich gesagt, bist du die Erste, die ich hier rauf entführt habe.“ Seine Stimme war ein warmes Flüstern, und dennoch jagte sie mir fröstelnde Schauer durch meine Glieder. „Oh, du frierst ja – komm.“ Er legte seinen Arm um meinen vibrierenden Körper und zog mich auf die Decke. „Ich werde dich ein bisschen aufwärmen.“ Ryan setzte sich neben mich und breitete die zweite Decke über uns aus. Mit einem Seufzend drängte ich meinen Körper an seinen. Er strahlte eine angenehme Wärme aus. „Und? Besser?“, wollte er wissen und strich mir sanft über das Haar, während ich meinen Kopf auf seine Brust sinken ließ. „Viel besser“, murmelte ich, als ich den kräftigen Schlägen seines Herzens lauschte.


    „Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dir Kummer bereitet habe“, fing er plötzlich an. Ich hob leicht den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. „Aber das haben wir doch schon geklärt. Mach dir keine Gedanken mehr darüber“, erwiderte ich, während mein Blick seine sinnlich geformten Lippen striff. Plötzlich überkam mich der Drang, ihn zu küssen. „Ja, schon – aber…“ Weiter kam er nicht, denn ich verschloss seinen Mund mit meinen Lippen. Ich griff in seinen Nacken und zog ihn ganz nah an mich heran. Der zarte Duft von Sandelholz schien mir ganz leicht die Sinne zu vernebeln. Ich spürte keine Kälte mehr, sondern sank in seine Arme, während unsere Zungen sich sanft umspielten.


    Ich ließ mich fallen, schaltete meinen Kopf und meinen Verstand aus und spürte, wie ein neues, unbekanntes und doch wunderbares Gefühl mich umfing, in sich einhüllte und fort trug. Es fühlte sich anders an, als die letzten Male, in denen wir uns geküsst hatten. Es war nicht diese alles verzehrende Leidenschaft, die solche Abende immer in dieselbe Richtung gelenkt hatte. Es war so viel mehr. Doch mir fehlten die Worte, um diesen Augenblick zu beschreiben.


    Ryan war der Erste, der sich aus diesem Kuss löste, eine Strähne aus meiner Stirn strich und mein Gesicht in seinen Händen festhielt. Sein Blick ging tief unter meine Haut und sorgte für ein flaues Gefühl in meiner Magengegend. „Okay, nach diesem Kuss zu urteilen, scheint es wohl wirklich so, dass du nicht mehr sauer auf mich bist. Und trotzdem…„ Er machte eine kurze Pause und ein schmerzlicher Ausdruck lag in seinem Blick. „Ohne es zu ahnen, hätte ich dich wohl fast verloren. Dass darf nie wieder passieren…“ Ich war immer noch in seinem Blick gefangen und wagte es kaum zu atmen. „Mila…du bist die wundervollste, einzigartigste Frau, der ich je begegnen durfte – und…ich liebe dich!“ Er atmete tief aus und strich mit seinem Daumen über meine Wange.


    Seine Worte drangen an mein Ohr, hallten in meinem Kopf wider und lähmten mich für einige Sekunden. Ich konnte gerade noch ein Schluchzen unterdrücken. Doch dann durchströmte eine Welle des Glücks meinen Körper. Mein Mund wurde trocken und ich bekam die Worte fast nicht über die Lippen. „Ich…oh mein Gott…ich…liebe…dich…auch!“ Eine Träne rollte über meine Wange, als ich sah, wie Ryans Augen aufleuchteten. Sanft wischte er sie weg und lächelte milde. „Aber, deswegen brauchst du doch nicht zu weinen.“ Ich spürte, wie die Röte in mein Gesicht stieg, schniefte und wischte mir verstohlen über die Wange. „Tut…tut mir leid aber“ ich atmete seufzend aus, „mir wurde es schon vor ein paar Tagen bewusst, wie ich für dich fühle. Wahrscheinlich fühle ich sogar schon länger so nur…hab ich es nicht zugelassen. Ich weiß, dass ich dich mit meinem Verhalten oft vor den Kopf gestoßen hab, aber“ wieder seufzte ich, „ich hatte Angst, ein weiteres Mal verletzt zu werden.“

    „Ich weiß“, erwiderte er zögernd, „deshalb wollte ich dich nicht unter Druck setzen. Ich wollte auf den richtigen Augenblick warten, um dir zu sagen, dass da viel mehr ist, als nur Sex.“ Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Obwohl der auch nicht zu verachten ist.“ Dann wurde seine Miene ernst. „Um ehrlich zu sein, eine Zeit lang, hatte ich die Befürchtung, dass es für dich eben nicht mehr ist, als mit mir zu schlafen, aber – als ich dich heute Abend entdeckt habe, deinen Blick gesehen habe, da wusste ich, dass du genauso fühlst.“


    Er nahm mich wieder in den Arm, zog mich eng an seinen Körper und küsste mich auf die Stirn. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Schulter und spürte, wie mein Körper sich entspannte. Es schien, als würde all die Anspannung, die Zurückhaltung und die Selbstverleumdung der letzten Wochen von mir abfallen. Ich hatte mein Herz geöffnet, obwohl ich große Angst davor gehabt hatte. Nun blieb mir nur zu hoffen, dass Ryan es gut behandeln würde.

  


  
    Freud und Leid


    „Ich komme zu spät!“ Lachend kämpfte ich mich aus Ryans Umarmung. „Wenn ich jetzt nicht gehe, reißt Sandra mir den Kopf ab…“

    „Nur noch einen Kuss – bitte!“ Er warf mir einen flehenden Hundeblick zu und ich rollte mit den Augen. „Na schön, aber das ist für den Moment der Letzte, dann muss ich…“ Ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden, denn Ryan presste seine Lippen auf meinen Mund. Als seine Zunge sich den Weg in meinen Mund bahnte, entwich mir ein leises Seufzen. Dieser hinterlistige Bastard! Er wusste genau, wie er mich rumkriegte. Doch so gerne ich ihm wieder ins Bett gefolgt wäre, ich konnte es mir einfach nicht erlauben, zu spät zu meiner Frühschicht zu kommen. Zwar war es bereits Ende April und es war morgens zum Glück nicht mehr so dunkel und kalt, trotzdem schien es ein verlockender Gedanke, einfach zurück ins Bett zu kriechen. Ryans nackte Haut auf meinem Körper zu spüren…


    Schluss jetzt!, ermahnte ich mich in Gedanken und schob Ryan ein kleines Stück von mir weg. Er zog eine Schnute und tat so, als wäre er beleidigt. „Bis später!“ Ich hauchte ihm einen allerletzten Kuss auf die Lippen. „Ich werde jede Sekunde bis dahin zählen“, raunte er und strich mir sanft über die Wange. Im Gehen wandte er sich zu mir herum und ließ provokant sein Handtuch von der Hüfte rutschen. Fast wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie es zu Boden fiel. Ryan war mir heute Morgen in die Dusche gefolgt und ein paar feuchte Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn. „Ich wollte dir nur noch mal zeigen, was du verpasst.“ Ein provokantes Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. Ich biss mir auf die Lippen. „Das ist so – sexy –„, schoss es mir durch den Kopf, „gemein!“, sprach ich allerdings laut aus. „Machs gut!“ Immer noch grinsend hob er die Hand und ich trat ins Treppenhaus, während ich seufzend ausatmete.


    Das morgendliche Geplänkel hatte natürlich zur Folge, dass ich wie eine Irre Richtung U-Bahn rannte, von einem Bein aufs andere trippelte, während ich in Gedanken die Haltestellen mitzählte und schließlich keuchend und nach Luft ringend durch die automatische Tür des Munich Palais hetzte.


    Sandra hob erstaunt den Kopf, als ich sie kurz grüßte und im Stechschritt an ihr vorbei, Richtung Personalraum lief. „Guten Morgen erstmal!“ Sandra begrüßte mich mit einem schiefen Grinsen, als ich fertig angezogen zurück zum Empfang kam. „Das war ja eine Punktlandung heute.“ Ich schnaufte noch mal tief durch und sah auf die Uhr. Sie hatte Recht, es war nämlich bereits vier Minuten nach Sechs. „Puh! Wem sagst du das!“ Ich bemühte mich um eine abgeklärte Miene. „Eine verspätete U-Bahn und der ganze Morgen ist dahin.“


    Dass mein überdurchschnittlich attraktiver, sexhungriger Freund dahinter steckte, brauchte sie ja nicht zu wissen. Ich verbiss mir ein Schmunzeln.

    Freund. Das Wort klang sogar in Gedanken unglaublich gut. Und es bewirkte, dass mein Herz sofort seine Schlagzahl erhöhte. Ryan und ich waren jetzt offiziell zusammen. Ich befand mich auf einem Höhenflug, seit seinem Geständnis, über den nächtlichen Dächern von München. Denn seitdem war mir auch klar, dass ich mir seit unserem ersten Zusammentreffen nichts sehnlicher gewünscht hatte.


    „Hättest du dann Zeit, für die Übergabe?“ Sandras Stimme durchdrang meinen Gedankennebel und ich wandte mich erschrocken zu ihr um. „Hm?“, machte ich, weil ich nicht sicher war, was sie gerade gesagt hatte. „Übergabe? Jetzt? Ich würde nämlich gern nach Hause.“ Sie lachte zwar, musterte mich aber mit einer Mischung aus Argwohn und Erstaunen. „Hast du deinen Kopf heute zu Hause vergessen?“

    „T-tut mir leid, ich bin wohl noch nicht ganz wach.“, stammelte ich eilig, um mein eigenartiges Verhalten zu erklären. „Na dann solltest du es vielleicht mit einem starken Kaffee versuchen.“ Sie schenkte mir ein versöhnliches Lächeln.


    Als Sandra gegangen war, arbeitete ich meine Checkliste ab und versuchte, meine Gedanken zu beschäftigen, damit sie nicht ständig zu Ryan abschweiften. Als ich gerade aus dem Büro kam, stand Jan am Tresen. „Guten Morgen!“, rief er fröhlich und ein neugieriges Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. „Na, gut geschlafen?“ Natürlich verstand ich seine Anspielung, denn seit etwa einer Woche übernachtete ich regelmäßig bei Ryan. „Bestens!“, erwiderte ich gutgelaunt. „Davon kannst du mir ja dann heute Mittag berichten!“ Mit einem verstohlenem Schmunzeln stieß er sich vom Tresen ab und warf mir im Vorbeigehen einen Handkuss zu.


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf, während er im Aufzug verschwand. Auch wenn Jan wirklich ultraneugierig war und immerzu wissen wollte, was alles mit Ryan passierte und wann es passierte und wie es passierte, musste ich gestehen, dass es mich überhaupt nicht störte. Ganz im Gegenteil. Wir hatten schon oft zusammengesessen, ein Glas Prosecco getrunken und sämtliche Situationen mit Ryan analysiert. Ich war mir sicher, dass auch er seinen Teil dazu beigetragen hatte, dass ich mich endlich getraut hatte, Ryan mein Herz zu öffnen.


    Als Julika drei Stunden später erschien, sprang ich gerade im Dreieck. Mehrere Gäste reisten fast gleichzeitig ab, das Telefon schien ununterbrochen zu klingeln und zwei Gäste warteten auf ihre Schlüsselkarten. Zum Glück hatte sie schnell erfasst, dass ich dringend Hilfe brauchte und begann sofort, sich um das Telefon zu kümmern.

    Eine halbe Stunde später, wurde es zum Glück ein bisschen ruhiger.

    „Hey, wir hatten noch gar keine Zeit, uns richtig zu begrüßen.“ Sie lachte und räumte einige Schlüsselkarten beiseite. „Ja, die letzte Stunde ging´s hier zu, wie am Hauptbahnhof.“ Ich atmete tief durch und ging kurz nach nebenan, um einen Schluck Wasser zu trinken. Draußen klingelte bereits wieder das Telefon.


    Ich hörte, wie Julika abnahm. Einen Augenblick später stand sie mit ernster Miene im Türrahmen. „Es ist für dich – das Klinikum rechts der Isar.“ Mir rutschte bei ihren Worten schlagartig das Herz in die Hose. Ich wusste nicht warum, aber eine böse Vorahnung beschlich mich. Zitternd griff ich nach dem Hörer und räusperte mich. „Schwarz – hallo?“

    „Frau Schwarz, mein Name ist Dr. Eckert – es geht um Ihren Vater.“ Als die Ärztin am anderen Ende der Leitung begann zu sprechen, schien mein Verstand auszusetzen. Lediglich die Worte: Verdacht auf Herzinfarkt…. Bewusstlos… Intensivstation…, drangen zu mir durch und ließen mich erzittern.

    Nur mit Mühe schaffte ich es, der Ärztin, die an mich gerichteten Fragen zu beantworten und schließlich legte ich mit zitternden Fingern das Telefon beiseite.


    Julika erschien neben mir und sah mich besorgt an. Ich blickte zu ihr auf, atmete tief durch und versuchte kurz, mich einigermaßen zu sammeln. Es gelang mir nicht. Immer wieder spulte mein Gehirn die Gesprächsfetzen ab. „Ich…ich muss…ins Krankenhaus. Mein Vater…sein Herz…ich weiß nicht…“ Nur mühsam drängte ich die aufsteigenden Tränen zurück und meine Stimme erstickte. Julika nickte nur und strich mir mitfühlend über den Arm. „Mach dir keine Sorgen, ich schmeiße den Laden schon. Ich werde Sven anrufen, vielleicht kann er einspringen. Und du – kümmerst dich um deinen Vater. Kommst du klar, oder brauchst du jemanden, der dich fährt?“ Sie warf mir einen prüfenden Blick zu. Offenbar sah man mir an, dass ich immer noch unter Schock stand. „Ich…rufe jemanden an“, presste ich hervor und der Tränenschleier vor meinen Augen wurde immer dichter.


    Wie in Trance lief ich zu meinem Schrank und holte mein Handy heraus. Ich sah kaum die Tasten auf meinem Display, und vertippte mich bestimmt drei Mal, ehe es endlich anläutete. „Hey Süße, was gibt’s? Hast du schon Pause?“ Ryan wusste, dass ich mein Handy während der Arbeitszeit normalerweise nicht benutzte, umso irritierter klang seine Stimme. Ich konnte den Schluchzer, der in meiner Kehle steckte, nicht mehr unterdrücken. „Kannst du…könntest du mich ins Krankenhaus fahren?“, stieß ich hervor und spürte, wie eine Träne über meine Wange rollte. „Mila – was ist los? Ist was passiert?“ Ich konnte hören, wie Ryans Atem schneller wurde und seine Stimme einen extrem besorgten Klang bekam. Wieder schluchzte ich kurz auf. „Mein…mein Vater – sie denken, er hatte einen Herzinfarkt!“, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne. „Okay, ich bin in fünfzehn Minuten da! Komm am besten gleich zur Straße raus! Bis gleich!“

    „Danke, bis gleich.“, hauchte ich in den Hörer und steckte das Handy in meine Handtasche. Dann zerrte ich den Mantel aus dem Schrank und schlüpfte hinein.


    Als ich bei Julika vorbei lief, blieb ich noch kurz stehen. „Ich werde gleich abgeholt. Könntest du Lydia Bescheid sagen? Sag ihr, ich melde mich, wenn ich mehr weiß, okay?“ Julika nickte. Ihre Miene war betroffen und sie schien nach den passenden Worten zu suchen, doch dann ließ sie die Schultern sinken und sah mich hilfesuchend an. „Es wird hoffentlich alles wieder gut“, flüsterte sie. „Hoffentlich“, erwiderte ich rau und hob kraftlos die Hand, ehe ich das Gebäude verließ.


    Ryan war noch nicht zu sehen und so lief ich unruhig den Gehweg auf und ab, bis ich sah, wie sein Auto um die Ecke gebogen kam. Erleichtert atmete ich auf und kletterte neben ihn auf den Sitz. Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und strich mir über die Wange. Dann fädelte er sich rasch in den Verkehr und fuhr schweigend Richtung Krankenhaus. Er schien zu spüren, dass ich momentan nicht in der Lage war, mich zu unterhalten. Ich klammerte mich verbissen an meiner Handtasche fest, während mein Herz schmerzhaft gegen meinen Brustkorb hämmerte.


    „Soll ich hier warten?“ Ryan parkte den Wagen sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf und schniefte. „Kannst du mitkommen?“, flüsterte ich zaghaft. „Na klar, wenn du das möchtest.“ Ryan stieg aus und half mir aus dem Auto. Er nahm meine Hand und ließ sie nicht wieder los. Auch nicht, als wir durch die automatische Eingangstür traten und ich mich an der Information nach meinem Vater erkundigte.

    Nachdem uns die Mitarbeiterin dort auf der Intensivstation angemeldet hatte, erklärte sie uns den Weg dorthin. Ich versuchte angestrengt, ihren Worten zu folgen, war aber unglaublich dankbar, dass Ryan voranging und mich einfach mit sich zog.


    Als wir aus dem Aufzug traten und auf den Schwesternstützpunkt zuliefen, krampfte sich meine Hand immer fester um Ryans. Er warf mir einen kurzen Blick zu und ich biss mir auf die Lippen. Eine der Schwestern hob den Kopf und sah mich fragend an. „Sind sie die Tochter von Herrn Dr. Schwarz?“ Ich nickte. Ihre Worte drangen wie durch Watte. Dann sah sie Ryan an. „Wenn sie kein Angehöriger sind, müssen sie hier warten.“ Sie deutete auf eine Ecke, in der ein paar Stühle standen. Er nickte stumm, gab mir einen Kuss und schob mich in Richtung der Schwester, ehe er in den Wartebereich hinüber ging.


    Die Krankenschwester öffnete die milchige Glastür und ich folgte ihr über den Flur. Es roch nach Desinfektionsmittel und aus jeder Ecke drangen fremde Geräusche von Überwachungsmonitoren und Beatmungsgeräten. Ich presste mir meine Handtasche vor die Brust und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. „Ihr Vater ist wieder bei Bewusstsein. Aber er ist noch sehr geschwächt.“ Endlich blieb die Schwester vor einer Glasscheibe stehen, die nur von ein paar Jalousien verhängt war. Sie reichte mir einen grünen Kittel und eine Haube. „Hier, das müssen sie anziehen – dann können sie zu ihm hineingehen.“, erklärte sie mir, während sie mir in den Kittel half und ihn hinten zuband.


    Mit laut pochendem Herzen öffnete ich die Tür und trat zögernd in das Zimmer, in dem mein Vater, umgeben von unzähligen Apparaten lag. Ein regelmäßiges Piepsen ertönte von einem Monitor, der den Herzschlag überwachte und durch den Schlauch einer Infusion tropfte langsam aber stetig Kochsalzlösung. Leise trat ich ans Bett und legte sanft meine Hand auf die von Paps.


    In diesem Moment schlug er die Augen auf und ein dünnes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Mila – Schatz.“ Seine Stimme war ein raues Flüstern und es schien ihn sehr anzustrengen. „Es tut mir leid…ich wollte dich nicht erschrecken…“ Ich schüttelte heftig den Kopf. „Ach Paps, mach dir mal keine Gedanken – das Wichtigste ist, dass du dich ausruhst.“ Zwar war ich immer noch wahnsinnig besorgt, aber zu sehen, dass er ansprechbar war, ließ das Gefühl der Erleichterung in mir aufkeimen. Mein Vater atmete angestrengt ein und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch ich strich ihm beruhigend über den Arm. „Ist schon okay, spar dir deine Kraft, damit du schnell wieder der Alte wirst – versprochen?“ Auch ich flüsterte fast. Ihn so zu sehen, brach mir fast das Herz und ich hatte große Angst, dass ich ihn auch noch verlieren könnte.


    Es klopfte kurz an der Tür und ich wandte mich um. Frau Dr. Eckert kam ins Zimmer und reichte mir die Hand. „Hallo Frau Schwarz, wir haben vorhin telefoniert. Ihr Vater hatte einen Myokardinfarkt. Zum Glück war der Notarzt schnell vor Ort, sodass er schnellstmöglich behandelt wurde. Wir haben einen Stent in die verstopfte Arterie eingesetzt.“ Sie blätterte in der Krankenakte und sah dann zu mir auf. „Es geht ihm den Umständen entsprechen gut, sodass wir davon ausgehen können, dass er sich wieder erholen wird.“ Ich atmete erleichtert auf. Die Worte der Ärztin erfüllten mich mit Hoffnung und ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. „Wo ist es denn eigentlich passiert – ich meine, wo ist er…Zusammengebrochen?“ Ich musste schlucken, denn die Vorstellung daran, schnürte mir die Kehle zu. „Er befand sich am Flughafen, an der Gepäckausgabe. Jemand vom Flughafenpersonal hat zum Glück richtig reagiert und sofort den Notarzt gerufen.“ Ein neuer Schauer fuhr mir durch die Glieder. Wenn er den Infarkt im Flugzeug gehabt hätte…! Innerlich schüttelte ich diesen Gedanken sofort wieder ab, denn von dieser Vorstellung wurde mir übel. „Danke“, murmelte ich und starrte auf meine Schuhe. „Schon gut.“ Die Ärztin drückte leicht meinen Arm und schenkte mir einen aufmunternden Blick. Dann verabschiedete sie sich von mir und ich wandte mich erneut meinem Vater zu.


    Er schien wieder zu schlafen, also strich ich ihm noch einmal kurz über den Arm und flüsterte: „Die Ärztin sagt, du wirst wieder gesund. Und ich komme später wieder.“ Paps atmete tief und gleichmäßig, wahrscheinlich war er durch den Eingriff noch so schläfrig. Also schlich ich aus dem Zimmer und lief den Flur entlang, zurück zu Ryan.


    Er sprang sofort auf, als ich durch die Tür trat und auf ihn zu ging. „Und? Wie geht es ihm?“ Schon stand er bei mir und nahm sanft meine Hand. Ich atmete tief durch und rang mir ein kurzes Lächeln ab. „Die Ärztin sagt, er wird wieder.“

    „Gott sei Dank!“, murmelte Ryan, zog mich in seine Arme und drückte mir einen Kuss aufs Haar. Dankbar schlang ich meine Arme um ihn, legte mein Gesicht an seine Schulter und atmete seinen Duft ein. Seine Anwesenheit beruhigte mich und ich spürte, wie sich mein Körper augenblicklich entspannte.

    „Begleitest du mich nach Hause? Ich muss ein paar Sachen für ihn zusammenpacken und hierher bringen.“ Fragend blickte ich zu Ryan auf, der mir einen Kuss auf die Nasenspitze hauchte und nickte. „Natürlich, komm – ich bring dich heim.“

  


  
    Happy Birthday


    Paps starrte auf seine beiden Koffer und kaute bedrückt auf seiner Unterlippe. „Es gefällt mir nicht, dass ich an deinem Geburtstag nicht da bin.“ Grimmig zog er seine Brauen zusammen. „Und außerdem, was soll ich bitte drei Wochen in dieser Anstalt? Ich werde mich zu Tode langweilen!“ Ich verschränkte die Arme und setzte eine strenge Miene auf. Das fiel mir nicht so leicht, denn mein Vater verhielt sich wie ein bockiges Kind und ich musste schmunzeln. „Lieber langweilst du dich zu Tode, als dass du dich gleich wieder fast ins Grab arbeitest.“ Ich hob eine Braue und beobachtete, wie ihm ein kurzes Lächeln übers Gesicht huschte. „Vielleicht hast du ja recht“, brummte er widerwillig. „Und mach dir um mich keine Sorgen, Ryan hat ja schon was für morgen geplant. Ich werde hier also nicht allein rumhocken.“ Als mein Vater vor zwei Wochen aus der Klinik entlassen worden war und fest stand, dass er an meinem Geburtstag auf Kur sein würde, hatte Ryan ein geheimnisvolles Grinsen aufgesetzt und meinem Vater versichert, dass er schon etwas für mich geplant hatte.


    Natürlich hatte ich die ganze Zeit versucht, dahinter zu kommen, was er vorhatte. Aber nicht mal Paps hatte sich erweichen lassen und tat natürlich so, als wüsste er von nichts. „Hm…dann hab ich wohl keine Ausrede mehr“, feixte mein Vater und griff nach seinem Koffer. „Sieht ganz so aus“ Ich grinste. „Warte, ich helfe dir.“ Schnell schnappte ich mir sein zweites Gepäckstück und öffnete die Haustür.


    Die warme Maisonne begrüßte uns und kitzelte mich in der Nase. Endlich Frühling! Nach dem überdurchschnittlich kalten Winter war ich froh, über jeden wärmenden Sonnstrahl. Mein Auto stand schon an der Straße. Ich lud Paps´ Gepäck in den Kofferraum, während er einstieg. Es gefiel ihm nicht, so umsorgt zu werden, doch scheinbar ergab er sich endlich seinem Schicksal. Schließlich hatte die Ärztin lange auf ihn eingeredet, um ihn zu diesem vierwöchigen Kuraufenthalt zu bewegen. „Versprich mir, dass du dich dort wirklich erholst – und nicht heimlich arbeitest!“ Ich warf ihm einen strengen Seitenblick zu, nachdem ich mich in den Verkehr gefädelt hatte. Paps stieß ein Grunzen aus. „Du hast meine Koffer ja gründlich durchsucht! Keine Sorge, ich hatte gar keine Chance, irgendetwas mitzuschmuggeln.“

    „Das ist auch besser so! Denk dran, was die Ärztin gesagt hat – du brauchst Ruhe und Erholung. Stress ist böse.“ Ich kicherte und mein Vater stimmte mit ein. „Jawohl Boss!“ Dann hörte ich, wie er geräuschvoll einatmete. „Danke, dass du dich so um deinen alten Herrn kümmerst. Ohne dich läge ich wahrscheinlich schon unter der Erde.“ Er versuchte zwar ironisch zu klingen, doch ich konnte den ernsten Unterton in seiner Stimme hören.


    Ich hielt an einer roten Ampel und blickte zu ihm rüber. „Ich habe nur noch dich und Oma. Deshalb werde ich alles dafür tun, dass du dich in Zukunft nicht mehr so überarbeitest.“ Eine Träne stahl sich in meinen Augenwinkel, doch ich blinzelte sie schnell weg, ehe ich in die Parkbucht vor dem Hauptbahnhof einbog.


    Ich begleitete meinen Vater bis zum Gleis, half ihm, die Koffer in den Zug zu hieven und fiel ihm zum Abschied in die Arme. Paps strich über mein Haar und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich wünsche dir einen schönen Tag morgen. Und meld dich, wenn irgendwas ist.“ Ich blickte zu ihm auf und nickte. „Danke Paps. Natürlich, das mach ich. Und du versuchst mal abzuschalten und hörst auf das, was man dir rät – okay?“ Mein Vater lächelte milde. „Versprochen. Ich hab dich lieb, Mila!“ Es war nur ein kurzes Raunen, doch seine Worte sorgten für ein warmes Gefühl in meiner Magengegend. „Ich dich auch – bis bald!“ Ich winkte ihm zu, als er in den Zug stieg und machte mich dann auf den Weg zurück, zu meinem Auto.


    


    Nach dem Ende meiner Spätschicht beeilte ich mich, nach Hause zu kommen. Laura und Jan hatten darauf bestanden, mich zu besuchen um wenigstens ein kleines bisschen in meinen Geburtstag reinzufeiern. Mir blieb gerade noch Zeit, Sekt kühl zu stellen und ein paar Gläser und Knabberzeug herzurichten, da klingelte es auch schon an der Tür. Die beiden waren überpünktlich. Ich warf im Vorbeigehen noch einen kurzen Blick in den großen Spiegel im Flur und zupfte eine Locke zurecht, als es erneut läutete. „Ich komme!“ Schnell spurtete ich zur Tür.

    Für einen Moment gefror mir das Lächeln auf den Lippen, denn hinter Jan und Laura stand auch Chrissie. Mit ihr hatte ich überhaupt nicht gerechnet, da sie mich offensichtlich immer noch nicht wirklich leiden konnte. Mir blieb allerdings keine Zeit, mich weiter zu wundern, denn Laura und Jan drückten mir links und rechts einen Schmatzer auf die Wange und traten an mir vorbei.


    „Hey Süße!“ Jan grinste und überreichte mir ein kleines Päckchen, das mit goldfarbenen Papier umwickelt war. „Aber erst um Mitternacht aufmachen!“ Er zwinkerte und hängte seine Jacke an die Garderobe. Laura gab mir einen Umschlag und dann trat Chrissie zögernd ein. „Hallo.“ Mit kühlem Blick hielt sie mir eine Flasche sauteuren Champagner hin und schritt hastig an mir vorbei. „Äh, danke“, verdattert blickte ich ihr nach und beobachtete, wie sie sich ganz genau umsah. Dann drückte sie Jan ihren Mantel in die Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich half Laura aus ihrer Jacke und nickte in Richtung Wohnzimmer. „Macht´s euch doch schon mal bequem. Ich hole schnell was zu trinken.“


    Während die drei auf der Couch Platz nahmen, sauste ich in die Küche, legte meine Geschenke auf dem Tresen ab und fischte eine Sektflasche aus dem Kühlschrank. Mit klirrenden Gläsern auf einem Tablett, betrat ich das Wohnzimmer. Während ich die Gläser füllte, zog Jan prüfend eine Braue nach oben. „Kommt Ryan nicht?“

    Mir kam es vor, als ob Chrissie bei seinen Worten aufhorchte, aber das konnte ich mir natürlich auch eingebildet haben. Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er kommt erst in einer Stunde aus Düsseldorf zurück und will wohl noch etwas für morgen vorbereiten.“ Ich lachte nervös. „Hast du denn jetzt wenigstens rausgefunden, was er mit dir vorhat?“ Laura griff nach dem Glas, das ich ihr reichte und grinste. „Nein! Und das macht mich total fertig. Außer irgendwelchen geheimnisvollen Andeutungen, lässt er mich völlig im Dunkeln tappen.“ Ich hielt auch Chrissie ein Glas hin und sie brachte sogar ein gemurmeltes „Danke“ zustande. „Na, dann bin ich ja froh, dass wir heute hier sind, um mit dir anzustoßen. Ich wette, dein Freund wird dich morgen den ganzen Tag für sich beanspruchen.“ Jan runzelte schmunzelnd seine Brauen und hob sein Glas. „Auf einen lustigen Abend.“ Dann sah er auf die Uhr. „Immerhin darfst du in einer guten Stunde schon mal die ersten Geschenke auspacken.“


    Chrissie prostete mir betont gelangweilt zu und kaute auf ihrer Unterlippe. Ich wurde aus ihr einfach nicht schlau. Wenn sie mich doch sowieso nicht ausstehen konnte, warum war sie dann hier? Ich beschloss, es ihr gleich zu tun und sie einfach zu ignorieren. Offenbar war es für Jan und Laura selbstverständlich gewesen, sie mitzubringen, denn wir hatten ja schon öfter etwas zu viert unternommen. Trotzdem fragte ich mich manchmal, wie es sein konnte, dass Chrissie mit Jan und Laura befreundet war. Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Glas und ließ mich auf dem riesigen lilafarbenen Sitzkissen nieder, dass meinem Vater ein Dorn im Auge war, seit ich es angeschleppt hatte.


    Wir redeten, lachten und hätte mein Handy nicht zufällig gepiepst, als es Punkt Zwölf war, hätten wir wohl verpasst, auf meinen Geburtstag anzustoßen. Schließlich führten wir gerade eine intensive Diskussion darüber, ob man nun braune Schuhe zu einem schwarzen Anzug tragen konnte, oder nicht. Jans Blick fiel erschrocken auf seine Armbanduhr und er sprang auf, wie von einer Tarantel gestochen. Er nahm mich so stürmisch in den Arm, dass ich fast nach hinten umgekippt und von meinem Sitzkissen gepurzelt wäre. „Alles Gute, Mila-Schatz!“ Er gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange und drückte mich fest. Lachend setzte ich mich auf, als er von mir abließ. „Wow, dass nenn ich stürmisch!“ Immer noch lachend stand ich auf und Laura schloss mich als nächste in die Arme. „Auch von mir, alles Gute!“

    „Danke“, raunte ich und verkniff mir ein Schmunzeln, als Chrissie steif an mich herantrat und mir förmlich die Hand reichte. „Äh ja, alles Gute.“

    Wahrscheinlich um sie zu ärgern, und weil ich ein bisschen beschwippst war, schenkte ich ihr mein breitestes Lächeln und bedankte mich überschwänglich.


    Laura klatschte in die Hände. „Na los! Geschenke!“, rief sie und sah sich suchend um. „Moment!“ Ich sauste in die Küche und kam mit Jans Päckchen und dem Umschlag von Laura zurück. Chrissies Geschenk war ja nicht verpackt gewesen und so ließ ich es drüben stehen. Sie hatte sich sowieso schon wieder auf ihrem Platz niedergelassen und beobachtete die ganze Szene mit der Miene einer Schneekönigin. „Meins zuerst!“ Laura tänzelte aufgeregt von einem Bein aufs andere. Offenbar hatte sie auch schon einen sitzen. „Also gut.“ Mit ein paar Handgriffen riss ich den Umschlag auf und zog eine Karte heraus, die ich schnell überflog. Sie hatte mir einen Gutschein, für meinen Lieblingsschuhladen geschenkt. Der Betrag war dreistellig und ich hielt die Luft an. „Laura! Du bist echt verrückt!“ Ich blies die Backen auf und schüttelte den Kopf. „Ich weiß!“ Sie fiel mir lachend um den Hals.


    Als nächstes riss ich das goldene Papier von Jans Päckchen ab und öffnete die Schachtel. Unter schwarzem Seidenpapier lag eine grüne Leder-Clutchbag auf die im selben Material eine große Blume genäht war. „Wow, Jan! Die ist super süß!“ Ich hauchte ihm ein Bussi auf die Wange. „Wir müssen meinen Geburtstag unbedingt noch richtig nachfeiern, damit eure Geschenke schnellstmöglich zum Einsatz kommen!“

    „Oh ja, das machen wir! Nächstes Wochenende, im Rich?“ Jan war sofort Feuer und Flamme und sah uns fragend an. Ich zuckte die Schultern. „Okay, ich hab frei. Und du?“ Mein Blick fiel auf Laura. „Gebongt!“ Sie nickte eifrig und strahlte. Ein Räuspern erinnerte uns daran, dass auch Chrissie noch anwesend war. „Wie steht´s mit dir Chris´?“ Ich wandte mich mit einem überlegenen Lächeln an sie und beobachtete zufrieden, wie sie schluckte. Offenbar hatte sie nicht erwartet, dass ich sie darauf ansprechen würde. „Ähm…gut. Von mir aus.“ Ich erkannte, wie sie mit sich rang. Doch anscheinend hatte sie Angst, etwas zu verpassen und sagte deshalb zu.


    Als die drei eine Stunde später gegangen waren, und ich gerade in mein Bett kroch, fiel mir die SMS auf meinem Handy wieder ein. Sie war von Ryan. Mit zitternden Fingern fuhr ich über das Display.

    Happy Birthday Wildkätzchen! Ich hoffe, du liegst schon im Bett und schläfst, damit du für morgen fit bist! Kann es kaum erwarten! Love you! Kuss, Ryan


    Mittlerweile hielt ich es vor Neugier fast nicht mehr aus. In meinem Magen flatterte es nervös und mein Herz machte einen kleinen Sprung, als ich seine Nachricht noch einmal durchlas. Ich war so aufgeregt, dass es eine Weile dauerte, bis ich endlich einschlief.


    Als am nächsten Morgen mein Wecker schrillte, tastete ich müde und benommen danach, um ihn zum Schweigen zu bringen. Stöhnend zog ich mir die Decke über den Kopf. Offenbar hatte ich gestern das ein oder andere Glas zuviel. Doch als mir plötzlich bewusst wurde, dass Ryan mich in einer Stunde abholen wollte, war ich schlagartig wach. Ich quälte mich aus meinem mollig warmen Bett und tapste zuerst ins Bad.


    Nachdem ich ausgiebig geduscht und mich für letzte Nacht mit einem kurzen, eiskalten Guss bestraft hatte, fühlte ich mich schon um einiges besser. Während ich mir die Zähne putzte, wühlte ich in meinem Schrank. Rock? Hose? Kleid? Ich war total unentschlossen und die Tatsache, dass ich nicht wusste, was mir bevorstand, machte die Kleiderauswahl nicht gerade leichter. In Unterwäsche ging ich zurück ins Bad, um mir den Mund auszuspülen.

    Als ich wieder vor meinem Schrank stand, entschied ich mich intuitiv für eine dunkelblaue Röhrenjeans, ein schwarzes Top und einen Blazer. Damit konnte man eigentlich nichts falsch machen.


    Fertig frisiert und geschminkt eilte ich in die Küche, bereitete mir eine große Tasse Kaffee zu und verschlang in Rekordzeit ein paar Cornflakes. In meinem Magen herrschte immer noch ein aufgeregtes Treiben, sodass ich nicht mehr hinunter bekam. Ich räumte gerade mein Geschirr in den Geschirrspüler, als von draußen ein lautes Röhren zu hören war. Was zum Teufel…?


    Neugierig trat ich ans Küchenfenster und sah, wie jemand gerade sein Motorrad vor unserem Haus parkte. Der Fahrer trug eine lässige Jeans, kombiniert, mit einer schwarzen Motorradjacke aus Leder. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, als der Unbekannte seinen Helm abnahm. Es war tatsächlich Ryan, der nun auf die Haustür zuschlenderte. Mein Herz rutschte in die Hose und ich brauchte einen Moment, um mich aus meiner Lähmung loszureißen.


    Gerade als die Türglocke schrillte, drückte ich die Klinke hinunter und starrte mit offenem Mund an Ryan vorbei, auf die Höllenmaschine, die hinter ihm stand. „Guten Morgen, Geburtstagskind!“, begrüßte mich Ryan fröhlich und entblößte mit einem breiten Lächeln seine Zähne. „Überraschung!“ Ich holte Luft und klappte meinen Mund zu, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Ryan musterte mich überrascht. „Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?“, wollte er wissen und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. „Ich…äh…dass nenn ich wirklich eine Überraschung!“, erwiderte ich, immer noch perplex und fasste mir an die Stirn. „Na ja, ich dachte mir, an so einem herrlichen Tag wie heute, wäre ein Ausflug aufs Land genau das Richtige.“ Er grinste noch immer, während er die Arme ausbreitete und zu dem tiefblauen, wolkenlosen Himmel hinauf blickte.

    „Okay“, erwiderte ich gedehnt und versuchte, wieder die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen. „Dass wirft natürlich einen Teil meiner Garderobe über den Haufen.“ Ich blickte auf meine Riemchensandalen, die ich mir bereitgestellt hatte.


    Seine Augen folgten meinem Blick und ein Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel. „Hm, vielleicht solltest du besser Stiefel anziehen und“ er sprang schnell die Stufen hinab, zu seinem Motorrad, griff in die Box, die hinten befestig war und zog etwas daraus hervor, dass in Geschenkpapier gewickelt war, „die passt dafür optimal.“ Ich stutzte und hob meine Augenbrauen, als ich das raschelnde Papier entfernte. Eine Lederjacke! Natürlich, was sonst. Ich musste lachen und Ryan stimmte mit ein. „Na los, probier sie an!“ Seine Augen funkelten, als er mir hineinhalf. „Passt perfekt! Danke!“ Ich beugte mich nach vorne, um ihn zu küssen. Ich spürte seine Finger an meiner Wange und seine weichen Lippen auf meinem Mund, während mich ein wohliger Schauer durchfuhr, als unsere Zungen sich berührten. „So, nun aber los! Wir können später genau an dieser Stelle weiter machen!“ Ryan löste sich von meinen Lippen und grinste, während seine Augen aufblitzten.


    Ich kramte schnell schwarze Stiefel aus dem Schuhschrank und stieg hinein, dann folgte ich ihm zu seiner Maschine. Als ich ehrfürchtig mit den Fingern über das polierte, kühle Metall strich, machte sich ein flaues Gefühl in meiner Magengrube breit. „Bist du schon mal auf einem Motorrad mitgefahren?“, wollte Ryan wissen und reichte mir einen Helm. Ich schüttelte den Kopf. „Nein…und…ehrlich gesagt, hab ich schon ein bisschen Schiss!“

    „Keine Sorge, ich werde so fahren, dass du es genießen kannst, okay?“ Er nahm mein Kinn zwischen zwei Finger und musterte mich prüfend. „Na gut“, flüsterte ich, ließ mir von ihm mit dem Helm helfen und schloss mit klammen Fingern den Reißverschluss meiner neuen Jacke.


    Ryan stieg als erster auf die Maschine und ich kletterte etwas steif auf den Platz hinter ihm. Ich erschrak und zuckte zusammen, als er mit einem ohrenbetäubenden Brummen und Röhren den Motor anließ. Automatisch klammerte ich mich an ihn. Ryan drehte seinen Kopf zu mir. „Alles klar? Bist du bereit?“, schrie er, um den Lärm zu übertönen. Zwar hatte ich das Gefühl, als würde sich mein Magen jeden Moment umdrehen, doch ich biss mir auf die Lippen und nickte tapfer.


    Langsam ließ Ryan die Maschine auf die Straße rollen und gab Gas. Zum Glück war der Verkehr relativ dicht, und er konnte nicht allzu schnell fahren. Ich griff noch fester in seine Lederjacke, sodass meine Finger sich schmerzhaft zusammenkrampften. Mein Körper war steif wie ein Brett und ich hatte meine Kiefer fest aufeinander gepresst. Geschickt lenkte Ryan das Motorrad durch die Innenstadt, Richtung Autobahn. Die blauen Schilder wiesen ihm den Weg und je näher wir der Autobahn kamen, desto schneller klopfte mein Herz.


    Ich schloss die Augen und versuchte tief durch zu atmen. Die Enge des Helms ließ aber nur stickige Luft in meine Lungen und so langsam bildeten sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Gerade, als ich meine Lider öffnete, sah ich noch das Verkehrschild aus den Augenwinkeln, das jegliche Geschwindigkeitsbegrenzung aufhob und mir wurde speiübel. Ein kurzes Rucken ging durch das röhrende Metall, als Ryan runterschaltet und Gas gab.

    Nur nicht ohnmächtig werden!, schrie ich meinen Verstand an. Die Luft um mich herum vibrierte, surrte und zischte an meinem Kopf vorbei. Ich wagte es kaum, zur Seite zu sehen, sondern war ganz darauf bedacht, meinen eisernen Griff auf keinen Fall zu lockern.


    Nach ein paar Kilometern wurde ich dann etwas mutiger. Ryan fuhr tatsächlich relativ human und so traute ich mich dann doch, einen kurzen Blick auf die Landschaft zu werfen, die in grünen und braunen Klecksen an uns vorbeisauste. Eine leichte Euphorie erfasste mich, wuchs in meinem Magen zu einem warmen Schauer heran und sorgte für ein Summen in meinem Kopf und einem erlösendem Kribbeln zwischen meinen Beinen.

    Völlig perplex über den Gefühlausbruch meines Körpers schnappte ich nach Luft und spürte, wie sich jedes meiner Glieder entspannte. Oh! Mein! Gott! Ich hatte gerade einen Orgasmus auf einem Motorrad gehabt! Bei voller Fahrt! Ich war mir sicher, dass ich bei dieser Erkenntnis rot anlief, aber Ryan lenkte konzentriert das Bike und hatte nichts von meinem Ausbruch mitbekommen.


    Zwanzig Minuten später setzte er den Blinker und nahm die nächste Ausfahrt. Ich war immer noch viel zu aufgeregt, über das, was mit mir geschehen war, dass ich es verpasste, zu lesen, wo wir abfuhren. Denn ich wusste immer noch nicht, wo wir hinfuhren. Aber eigentlich war mir das im Moment auch egal.


    Als wir uns dem Kreisverkehr näherten, erhaschte ich aber dennoch einen Blick, auf den Wegweiser. Ryan nahm die zweite Ausfahrt, Richtung Ammersee. Nach ein paar Kilometern auf der Landstraße, bog er auf einen Schotterweg, der nicht den Anschein erweckte, als wäre er für motorisierte Fahrzeuge befahrbar. Langsam machte sich wieder die Nervosität in mir bemerkbar. Ich blickte nach rechts und sah das Glitzern, der Wasseroberfläche, auf der sich das Sonnenlicht brach.


    Tatsächlich fuhr Ryan Richtung Wasser und hinter ein paar Bäumen tauchte ein Bootshaus mit etlichen Stegen auf, die sich in den See erstreckten. Vor dem Bootshaus blieben wir stehen und Ryan stellte den Motor ab. Mit wackeligen Knien kletterte ich von der Maschine und öffnete den Verschluss des Helms. Ich atmete tief ein und fuhr mir durch die Haare. Ryan, der ebenfalls seinen Helm abgenommen hatte, drehte sich strahlend zu mir um. „Wir sind da!“


    Ich folgte seinem Blick zu einem Motorboot, das an einem der Stege im Wasser lag. „Das Boot gehört meinem Onkel. Er hat sich damit vor zwei Jahren einen Traum erfüllt.“ Ryan nahm meine Hand und lief mit mir Richtung See. Vor lauter Staunen bekam ich kein einziges Wort heraus. Doch anscheinend sprachen meine aufgerissenen Augen Bände, denn Ryan musterte mich mit einem zufriedenen Grinsen.


    Während er als Erster auf das Boot kletterte, zog ich meine Stiefel aus. Das Boot schwankte etwas, als er darauf herumturnte und so blieb ich zögernd auf dem Steg stehen. „Warte, ich helf dir!“ Ich griff zu, als Ryan mir seine Hand entgegenstreckte, und mir half, trocken auf das Boot zu gelangen. „Du meine Güte, du bist doch total verrückt!“ Verzückt schlug ich die Hand vor den Mund, als ich auf das Deck blickte. Auf der Liegefläche am Bug war eine rote Decke ausgebreitet, daneben stand ein Sektkühler mit zwei Gläsern. Ryan trat von hinten an mich heran und schlang die Arme um mich. „Verrückt bin ich also?“, raunte er mir ins Ohr und ich erschauderte, als sein Atem meinen Nacken striff. „Nun ja, wenn es verrückt ist, die Frau, die man liebt an ihrem Geburtstag zu überraschen – ja, dann bin ich verrückt.“ Er lachte leise und küsste meinen Hals. „Und jetzt setz dich, wir fahren ein bisschen weiter raus aufs Wasser – da sind wir ungestört.“ Ein verheißungsvolles Lächeln umspielte seine Lippen und sorgte für ein Kribbeln in meinem Bauch.


    Ryan startete den Motor und steuerte das Boot aus dem Dock. Kaum hatten wir das seichte Wasser verlassen, gab er Gas. Ich wurde in meinen Sitz gedrückt und der Wind peitschte mir die Haare um mein Gesicht. Es war ein herrliches Gefühl, die warme, streichelnde Luft, gepaart mit den mikrofeinen Wasserperlen, die durch die spritzende Gischt auf meiner Haut landeten.

    Dann wurde das Geräusch des Motors plötzlich leiser und Ryan drosselte die Geschwindigkeit, bis das Boot schließlich zum Stehen kam. Er ließ den Anker zu Wasser und gesellte sich zu mir auf das Deck am Bug. Schnell entkorkte er die Sektflasche und füllte die beiden Gläser. „Auf dich, Geburtstagskind!“ Wir stießen an und als ich einen Schluck getrunken hatte, schirmte ich meine Augen mit meiner Hand ab, während ich zur Sonne hinauf blickte. „Schade, dass ich nicht wusste, wohin es geht – sonst hätte ich meinen Bikini eingepackt“


    Ryan rutschte ein Stück an mich heran und grinste, während er den Träger meines Tops langsam von meiner Schulter schob. „Aber den brauchst du doch gar nicht.“ Er beugte sich nach vorne und küsste die Stelle, an der eben noch der Träger meines Oberteils gewesen war. Seine weichen, warmen Lippen suchten sich ihren Weg an meinem Hals entlang. Ich wandte meinen Kopf zu ihm und blickte direkt in seine Augen, während sich unsere Gesichter einander näherten. Das Verlangen, seinen Mund auf meinem zu spüren trieb mir wohlige Schauer durch den Körper und meine Unterlippe zitterte leicht.


    Ohne seinen Blick von mir zu lösen, striff er auch den anderen Träger an meinem Arm hinunter. Meine Brustwarzen stellten sich ihm erwartungsvoll entgegen, als eine leichte Brise über die empfindsame Haut strich. Wie immer trug ich keinen BH. Ich war weiterhin in seinen Blick versunken, als ich seine warmen Hände auf meinen Brüsten spürte. Und endlich berührten sich unsere Lippen. Mit einem Seufzen drängte ich mich ihm entgegen, griff in seinen Nacken und zog ihn noch näher an mich heran.


    Seine Fingerspitzen massierten mit festem Druck meine Brustwarzen, wobei mir ein Stöhnen entfuhr. Ich schob meine Zunge tiefer in seinen Mund und auch Ryans Atem beschleunigte sich, während er mich an der Hüfte packte und stürmisch auf die Decke warf. Ohne den Kuss zu unterbrechen zerrte er das Top und die Hose von meinem Körper. Umständlich fummelte ich an seiner Gürtelschnalle herum, bis sie endlich offen war. Eilig zog Ryan sich sein T-Shirt über den Kopf und ich schob die Jeans von seiner Hüfte. Mein Kopf fühlte sich seltsam leer an, doch mein Körper gehorchte seinem inneren Trieb und das Verlangen nach ihm schien fast übermächtig zu werden. Ich keuchte und wand mich, unter seinen Küssen, seinen Berührungen, bis ich fast rasend wurde, vor Lust. „Oh Gott Ryan – nimm mich endlich!“, presste ich hervor, öffnete die Augen und sah ihn flehend an.


    Offenbar war er nicht mehr in der Lage, sich zurück zu halten, denn er hob mein Becken an und drang mit einem einzigen, kräftigen Stoß tief in mich ein. Vor meinen Augen tanzten helle Lichtpunkte und ich schnappte nach Luft. Ein Wimmern entfuhr meiner Kehle, als er begann, sich mit schnellen, harten Stößen in mir zu bewegen. Das Boot schaukelte sanft, wog sich zwischen kleinen Wellen hin und her, während in mir ein Sturm losbrach. Mein Unterleib zog sich zuckend zusammen, als ich von elektrisierenden Impulsen durchflutet wurde. Mein Stöhnen wurde lauter, verwandelte sich in heisere Schreie, die ungehört über die Wasseroberfläche getragen wurden, während ich mich aufbäumte und Ryan meinen zuckenden Körper entgegen warf.


    Mir wurde schwarz vor Augen, als ich endlich von einem erlösenden Kribbeln durchflutet wurde, und mich keuchend an Ryans Oberkörper klammerte, während ich mein Gesicht in seiner Schulter vergrub. Ein leichter Schweißfilm bedeckte seine Haut und der Geruch von Sex, gepaart mit seinem Parfüm strömte in meine Nase.


    Ryan richtete sich auf und sah mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Erstaunen an, ehe er mir eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn strich und einen Kuss auf meine Lippen hauchte. „Mila Schatz, ist alles in Ordnung?“ Verunsichert zog er seine Brauen zusammen. Ich atmete mit einem wohligen Seufzer aus und musterte fragend sein Gesicht. „Ja, alles bestens? Wieso fragst du?“

    „Na ja, du hast mir gerade fast ein bisschen Angst gemacht. Du warst…wie weggetreten, hast gewimmert und dein Gesicht - es sah aus, als hättest du Schmerzen…“ Seine Miene blieb weiterhin besorgt. „Was? Nein, es war…einfach…unglaublich! Ich meine…ich habe noch nie so gefühlt, es war, wie…eine Explosion...“, versuchte ich in Worte zu fassen, was gerade mit mir geschehen war. Doch diese Flut an Gefühlen, die meinen Körper noch vor ein paar Minuten in Ekstase versetzt hatte, war kaum zu beschreiben.


    Schließlich ließ sich Ryan endlich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Mehr als in Ordnung, ich hatte immer noch das Gefühl, zu schweben. Vielleicht lag das aber auch an dem sanften Wiegen des Bootes.

    Ryan richtete sich auf und fummelte an der Tasche seiner Motorradjacke herum. Schließlich zog er einen hellblauen Umschlag heraus und reichte ihn mir. „Hier, für dich – noch ein Geschenk!“ Ich runzelte die Brauen. „Noch eins?“, fragte ich ungläubig. Jetzt war es mir fast ein bisschen unangenehm, dass er einen derartigen Aufwand für mich betrieb. Ich riss das Papier auf und zog eine Karte heraus, der ein Flyer beigelegt war. „Ein Urlaub in den Bergen?“ Ungläubig sah ich zu ihm auf, nachdem ich den Prospekt überflogen hatte. „Genau! Drei Tage wandern, Wellness und gutes Essen.“ Er grinste schief, als er mein überraschtes Gesicht musterte.

    „Wow…das…ich meine…Danke!“ Er hatte es mal wieder geschafft, dass ich einfach nur sprachlos war. Deshalb beugte ich mich zu ihm nach vorne und drückte ihm einen überschwänglichen Kuss auf die Lippen.


    Den restlichen Tag aalten wir uns auf dem Deck in der Sonne und ich war mehr als froh, dass Ryan daran gedacht hatte, Sonnencreme einzupacken. Meine fast weiße Haut verwandelte sich ohne Schutz nämlich innerhalb von Minuten von elfenbein in krebsrot. Ich genoss die Berührungen seiner Hände, als er mir den Rücken eincremte und fiel in einen leichten Dämmerschlaf.

    Als ich aufwachte, zauberte Ryan noch etwas zu Essen aus der Kajüte hervor und gemeinsam beobachteten wir, wie die Sonne sich langsam rötlich färbte und den Himmel der Abenddämmerung in ein wahres Farbspektakel verwandelte.


    „Danke, dass war der wunderbarste Geburtstag, den man sich vorstellen kann!“ Ich fiel Ryan um den Hals, als er das Motorrad vor meiner Haustür abgestellt und den Helm abgenommen hatte. Er lächelte zufrieden und gab mir einen Kuss. „Freut mich, dass dir der Tag gefallen hat.“ Ich lehnte mich zurück und sah ihm in die Augen. „Würdest du mir noch einen letzten Geburtstagswunsch erfüllen?“ Neugierig hob er die Brauen. „Und das wäre?“

    „Bleibst du heute Nacht hier?“ Ich klimperte mit den Wimpern und schenkte ihm meinen betörensten Augenaufschlag. Er lachte leise. „Ich dachte schon, du fragst nie.“


    Es war das erste Mal, dass ich ihn bat, zu bleiben. Denn bisher hatte ich alles daran gesetzt, ihn möglichst auf Abstand zu halten, um mir ja nicht einzugestehen, dass ich ihn liebte und dass ich ihn gerne in meiner Nähe hatte. Ja sogar, dass ich mich ohne ihn seltsam leer fühlte. Vor ein paar Monaten hatte ich Angst davor, ihn in mein schützendes Nest einzulassen. Mein Zimmer war meine Festung - schon immer -, neutral und ohne schlechte Erinnerungen. Selbst David hatte ich nie Zutritt dazu gewährt. Zu groß war die Furcht, dass er mich vielleicht doch irgendwann verletzen würde und ich dann von unlöschbaren Erinnerungen mit ihm heimgesucht werden würde.

    Es war das erste Mal, dass ich diese – zugegebenermaßen etwas schrullige - Gewohnheit durchbrach. Ryan war der Erste, dem ich meine Gefühle so offen auf einem Silbertablett präsentierte.

  


  
    Kampfansage


    Ich zuckte leicht zusammen, als ich verschlafen die Lider öffnete, denn ich blickte direkt in ein Paar tiefblaue Augen, die direkt über mir zu schweben schienen. Verwirrt blinzelte ich und rieb mir die Augen. Als die schemenhaften Umrisse sich langsam schärften, erkannte ich Ryans Gesicht.

    „Och nöö, sag bloß, du hast mir beim Schlafen zugesehen?!“ Leicht errötend schlug ich die Hände vors Gesicht und seufzte. „Wieso stört dich das?“ Ich schielte durch meine Finger hindurch und sah wie er grinste. „Na, wer weiß, ob ich im Schlaf sabbere oder mit offenem Mund schnarche, oder Schlimmeres…“, nuschelte ich unter meinen Händen hervor. Ich spürte, wie Ryans Finger sich um meine Hände schlangen und sie sanft von meinem Gesicht zogen. „Keine Sorge, ich kann dir versichern, dass du weder sabberst, noch schnarchst. Aber wenn man deine Nasenspitze küsst, kräuselst du sie ganz süß.“ Ein Lausbubenlächeln huschte ihm über das Gesicht, ehe er mir einen Kuss auf die Nase gab. „Guten Morgen, Prinzessin!“


    Es war mir immer noch ein bisschen unangenehm, dass er mich beobachtet hatte. Also tat ich, als würde ich schmollen und bekam einen versöhnlichen Kuss auf den Mund. „Tut mir leid, ich war schon seit einiger Zeit wach und du siehst einfach bezaubernd aus, wenn du schläfst. Aber wenn es dich stört, tu ich es nie wieder! Großes Ehrenwort.“ Er hob zwei Finger seiner rechten Hand und legte sich die linke auf die Brust, während er lachte. Sein Lachen steckte mich an und ich konnte ihm nicht mehr böse sein.

    „Wie wär´s mit Frühstück?“ Er musterte mich fragend, während er sanft über meine Stirn strich und mit einer Locke meiner Haare spielte. „Super Idee! Mein Magen knurrt wie verrückt!“ Ich nickte heftig.

    „Alles klar, der Brötchenexpress ist schon unterwegs.“ Ryan gab mir einen lauten Schmatzer auf die Lippen, sprang aus dem Bett und zerrte sich seine Hose über die Knie.


    Ich hörte, wie er die Treppe hinunterpolterte, dann flog die Haustür zu. Mit einem wohligen Seufzer sank ich zurück in mein Kissen und streckte mich. Doch meine drückende Blase trieb mich wenig später aus dem Bett.

    Als ich zurück ins Zimmer kam und gerade meinen Schrank öffnete, summte mein Handy. Ich lehnte mich quer über das Bett, um es vom Nachttisch zu angeln. Als ich über das Display wischte, fiel mir auf, dass es gar nicht meins, sondern Ryans Smartphone war. Es war nicht das erste Mal, dass ich es mit meinem verwechselte, da wir beide dasselbe Modell besaßen.


    Gerade wollte ich es schon wieder weglegen, da fiel mir ein Name ins Auge: Kirsten. Die Nachricht war von ihr. Von einer Sekunde auf die andere, zog sich mein Magen zusammen und meine Handflächen wurden feucht. Ich wusste, dass das, was ich gerade tat, nicht in Ordnung war. Ich wollte ihm ja auch vertrauen, doch ich konnte nicht anders. Mit zitternden Fingern öffnete ich den kleinen Briefumschlag.

    Hey Ryan, what´s up? Vögelst du noch die kleine Blonde? ;-) Spaß beiseite – wollte nur mal hören, wie es dir geht! Bussi Kirsten
 Die Übelkeit stieg in mir auf, als ich wieder und wieder die beiden Zeilen las. Die kleine Blonde…

    Mir war klar, wen sie damit meinte. Ich fragte mich, was Ryan ihr über uns erzählt hatte.


    „Bin wieder da!“ Erschrocken fuhr ich zusammen, als seine Stimme von unten ertönte. „Ich komme gleich runter!“, rief ich schnell und mein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. Wie ferngesteuert fuhr ich mit meinem Daumen über die Löschtaste und – drückte sie. Nachricht gelöscht, meldete sein Handy. Schnell legte ich es zurück an seinen Platz, sprang in meine Hose und lief Ryan entgegen.

    In mir tobte ein Gefühlschaos. Erstens war ich wütend auf diese Bitch! Zweitens nagte die Frage an mir, wie viel sie über Ryan und mich wusste, und drittens fühlte ich mich so erbärmlich, für das, was ich gerade getan hatte.


    Ryan wartete am Fuß der Treppe auf mich, hob mich von der letzten Stufe und gab mir einen innigen Kuss. Obwohl ich mich elend fühlte, schenkte ich ihm ein Lächeln. „Kaffee?“, fragte ich und lief Richtung Küche. „Gern“, erwiderte er, gab mir einen leichten Klaps auf den Po und folgte mir.

    Während ich mit der Kaffeemaschine hantierte und Ryan den Tisch deckte, beschloss ich, den Vorfall mit der SMS so gut es ging zu verdrängen. Dass ich die Nachricht gelesen hatte, war ein Versehen und dass ich sie gelöscht hatte, musste ja niemand erfahren. In diesem Moment war einfach meine überschäumende Wut mit mir durchgegangen. Immerhin hatte Kirsten mich indirekt beleidigt. Man konnte die abfällige Betonung aus jedem ihrer Worte herauslesen.


    Nach dem Frühstück räumten wir den Tisch ab und ich ging nach oben, um mich für die Arbeit fertig zu machen. Als ich in ein Handtuch gehüllt aus der Dusche kam, saß Ryan auf dem Sofa vor meinem Fernseher und zappte sich durch die Programme. Ich ließ mein Handtuch fallen und marschierte an ihm vorbei, zu meinem Kleiderschrank. Kaum war ich ums Eck getreten, hörte ich die Fernbedienung auf den Boden knallen.


    Ich hatte gerade die Schranktür geöffnet, um mein Kostüm herauszuholen, da spürte ich, wie sich warme Hände um meinen Körper schlangen. Ryan war mir gefolgt und hauchte mir einen Kuss in den Nacken. „Bist du dir bewusst, was passiert, wenn du einfach so nackt an mir vorbeistolzierst?“ Seine Stimme klang heiser, als sich seine Lippen meinem Ohr näherten. Ein warmes Kribbeln durchflutete meinen Unterleib und ich biss mir auf die Lippen. Es wurde mir bewusst, als ich spürte, wie erregt er war, als er sich an meinen Körper presste. Ich wandte mich halb zu ihm um. „Es tut mir leid…aber…ich muss wirklich gleich los.“ Ein entschuldigendes Lächeln huschte mir übers Gesicht. „Oh Mann! Das ist unfair!“ Er küsste meine Hals und schnaubte enttäuscht. „Vor allem weil ich die nächsten beiden Tage schon wieder weg bin!“ Jetzt drehte ich mich ganz zu ihm herum, strich ihm über die Wange und küsste ihn. „Das holen wir am Wochenende nach, okay? Nach der Party im Rich.“, erwiderte ich und versuchte den Gedanken, dass Kirsten ihm vermutlich noch mal schreiben würde, wenn keine Antwort von ihm kam, zu verdrängen.


    Ryan liebte mich. Dass hatte er schon mehrmals bewiesen, und ich glaubte ihm. Doch ich hatte Angst, dass Kirsten versuchen könnte, ihm vom Gegenteil zu überzeugen. Immerhin war sie wieder Single und anscheinend hatte sie ihn noch nicht aufgegeben. Doch das schien Ryan nicht zu bemerken. Oder er wollte es nicht bemerken?

    Er nahm mein Kinn zwischen zwei Finger und hob mein Gesicht an. Er sah mir fragend in die Augen. „Über was grübelst du in deinem hübschen Köpfchen?“ Er lächelte sanft und hob eine Braue. „Was? Ich…och nichts. Ich bin mit den Gedanken nur schon in der Arbeit – entschuldige.“ Ertappt schlug ich die Augen nieder. „Na dann will ich dich nicht länger aufhalten. Nicht, dass du wegen mir noch Ärger kriegst, weil du zu spät kommst.“ Er fuhr mir durch das Haar, griff in meinen Nacken und presste seine Lippen auf meine. Sein Kuss fühlte sich so verzehrend an, als wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass er die nächsten Tage an nichts anderes denken würde. Ich entspannte mich etwas und ließ zu, dass er seine Zunge heftig in meinen Mund stieß. Mit einem unwilligen Seufzen löste er sich von meinen Lippen und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

    Dann verließ er den Raum und ich konnte hören, wie er seine Sachen zusammensuchte. Atemlos lehnte ich mich gegen die Schranktür und benötigte einen kurzen Moment, um das Chaos in meinem Kopf und in meinem Körper wieder zu ordnen.


    Die Sache mit der SMS verfolgte mich noch den ganzen Tag. Zwar versuchte ich, nicht ständig darüber nachzudenken, aber meine Gedanken kreisten ganz automatisch immer wieder darum. Es wurde erst besser, als Ryan mich spät abends noch anrief, als ich schon im Bett lag. Er informierte mich darüber, dass er gut in Düsseldorf gelandet wäre und er sich schon auf seine Rückkehr am Freitag freute. Weil ich extrem müde war, wurde es ein kurzes Telefonat. Doch er versprach, sich morgen wieder zu melden. Mit schwirrendem Kopf schlief ich schließlich ein und wurde von Kirsten sogar bis in meine Träume verfolgt.


    


    ***


    


    Am Freitag war ich mittags mit Jan verabredet. Er wartete bereits auf mich, als ich mit vierminütiger Verspätung durch die Tür des Hotels eilte. „Da bist du ja!“ Jan tippte mit gespielter Strenge auf seine Armbanduhr. „Sorry, ich bin einfach nicht früher weg gekommen.“ Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Was sollen wir essen?“

    „Wie wär´s mit Sushi? Hatten wir schon lange nicht mehr“, schlug er vor. „Au ja!“ Für Sushi hätte ich sterben können. Zum Glück gab es ein Running Sushi, das nicht weit vom Munich Palais entfernt war. Während wir nebeneinander her liefen, warf Jan mir plötzlich einen prüfenden Seitenblick zu. „Sag mal, ist alles in Ordnung? Du wirkst seit Tagen sehr nachdenklich.“


    Ich sog geräuschvoll Luft ein und war hin und her gerissen. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, irgendjemand davon zu erzählen. Doch je länger ich es mit mir herumschleppte, desto mehr quälte es mich. Jan nahm meine Hand und drückte sie, als wir das Sushi Restaurant erreichten. „Du weißt doch, du kannst mir alles sagen.“ Er sah mich durchdringend an und hielt mir die Tür auf. Wir setzten uns direkt an das im Kreis rotierende Band, auf dem die durchsichtigen Boxen mit den japanischen Köstlichkeiten an uns vorbeizogen. „Ich…ich habe mitbekommen, dass Kirsten Ryan eine SMS geschickt hat.“, platzte es schließlich aus mir heraus. Jan hob erstaunt die Brauen. „Wie, mitbekommen?“

    „Na ja, er war nicht da und ich hab aus versehen sein Handy genommen und…da war diese SMS…“

    Jan rollte die Augen. „Jetzt sag nicht, du hast sie gelesen?! Mila Mila, so was macht man doch nicht!“ Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, konnte sich aber ein Grinsen kaum verkneifen. Ich war mir sicher, er hätte genauso reagiert, wie ich es getan hatte. „Eigentlich hatte ich es ja auch nicht vor…genauso wenig, wie ich die Nachricht löschen wollte…“ Ich brach meinen Satz ab, weil Jan begann zu glucksen und sich die Hand vor den Mund schlug. „Du hast was?!“

    „Ja, ich weiß, dass es falsch war! Aber…na ja, ich war wütend – ich meine, sie hat ihm geschrieben „Hey, wie geht’s dir, vögelst du immer noch die kleine Blonde?“, dass ist doch echt das Allerletzte!“, versuchte ich, mich und mein Handeln zu verteidigen.


    Jan dachte einen Moment über meine Worte nach, schob sich dann ein Kappa Maki in den Mund und kaute darauf herum. „Okay“, begann er, nachdem er das Sushi mit einem Schluck Light Coke runtergespült hatte, „obwohl ich wirklich noch mal betonen muss, dass es nicht in Ordnung war – kann ich dich verstehen. Irgendwas stimmt mit dieser Kirsten nicht. Es scheint fast so, als wäre sie nicht drüber hinweg gekommen, dass er nichts mit ihr anfangen wollte.“ Natürlich war Jan über unser Gespräch auf der Terrasse der Charity Party informiert. „Genau das liegt mir Moment schwer im Magen.“, erklärte ich ihm und schluckte heftig.

    „Aber Ryan will doch gar nichts von ihr, oder?“, hakte Jan nach. Ich seufzte. „Ja, dass hat er mir versichert. Es ist ja auch nicht so, dass ich ihm nicht glauben würde…aber – was, wenn sie es doch irgendwie schafft ihn rumzukriegen.“ Nachdenklich stützte ich mein Kinn auf die Hand. „Sie scheint ja ziemlich hartnäckig zu sein.“

    Jan zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mit Ryan zu reden.“ Ich stieß stöhnend Luft aus. „Und was soll ich ihm bitte sagen? Sorry, aber ich habe in Rage eine Nachricht von Kirsten auf deinem Handy gelöscht – kannst du bitte den Kontakt zu ihr einstellen?!“


    Jan wog den Kopf hin und her. „Hm…na ja, vielleicht ist das dochkeine so gute Idee. Also ich an deiner Stelle, würde vielleicht einfach mal abwarten. Wenn er kein Interesse an ihr zeigt, gibt sie vielleicht doch auf. Er sagte ja, dass er nichts tun will, dass dich verletzt. Also schätze ich, er wird sich so schnell nicht mehr mit ihr treffen.“

    Ich ließ seine Worte auf mich wirken. Vielleicht hatte er recht und Kirsten würde früher oder später klar werden, dass Ryan mit mir zusammen war und kein Interesse an ihr hatte. Schließlich hatte sie sich vor drei Jahren dann auch jemand anderen angelacht. Ich wusste zwar, dass das sehr naiv gedacht war, doch in diesem Moment wollte ich einfach daran glauben. „Vielleicht hast du ja recht“, stimmte ich Jan zögerlich zu und leerte meine Cola.

    „Was ist eigentlich mit heut Abend?“, schnitt Jan plötzlich ein anderes Thema an. Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn. Das hatte ich schon fast vergessen! „Na klar unser steht Partyabend noch! Ryan wollte mich so gegen Elf abholen.“

    „Okay, dann sag ich Laura Bescheid und wir treffen uns im Rich.“ Er klatschte in die Hände. „Das ist doch die super Ablenkung, von dieser Kirsten – wir amüsieren uns und denken nicht über diese dumme Kuh nach!“

    „Abgemacht!“ Ich stimmte in Jans Lachen ein. Der Gedanke, dass Ryan heute Abend wieder bei mir sein würde, ließ mein Herz vor Freude einen Purzelbaum schlagen.


    


    Als ich abends darauf wartete, dass Ryan mich abholen würde, nahm das nervöse Flattern in meinem Magen zu. Ständig kreisten meine Gedanken um dieselben Fragen: Hatte sich Kirsten wieder bei ihm gemeldet? Schöpfte er vielleicht Verdacht, wegen der SMS? Endlich klingelte es an der Tür. Ich atmete tief durch und öffnete mit klopfendem Herzen. „Hallo Wildkätzchen – na, hast du mich vermisst?“ Er strahlte freudig, über unser Wiedersehen und wirkte völlig entspannt. Innerlich atmete ich ein bisschen auf. „Und wie!“, erwiderte ich aufrichtig und trat einen Schritt auf ihn zu. Seine Arme umfingen mich eine Sekunde später und er küsste mich zur Begrüßung innig. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß. „Du siehst umwerfend aus! Können wir?“ Seine Augen blitzen und sein Blick schien auf meiner Haut zu brennen. Ich nickte und zog die Tür zu. „Dann los. Die anderen warten bestimmt schon.“ Wir stiegen in das wartende Taxi und eine Viertelstunde später, hielt der Wagen auf dem Parkplatz des Nachtclubs.


    Laura stand neben dem Eingang und winkte erfreut, als sie uns entdeckte. Dank ihr mussten wir uns nicht in die Schlange einreihen, die, wie jedes Wochenende scheinbar unendlich lang war. Sie drückte mich kurz und heftig und begrüßte dann Ryan, ehe wir ihr nach drinnen folgten. „Jan ist schon an der Bar und bestellt was für uns“, rief Laura neben meinem Ohr und nickte in Richtung der Treppe, die nach unten führte. Ryan hatte meine Hand genommen und ich genoss es, dass er seine Finger in meine verschlang und sie nicht mehr los ließ. Wir hatten uns zwar nur zwei Tage nicht gesehen, doch es kam mir trotzdem vor, wie eine Ewigkeit. Selbst seine Nachrichten, die er mir in regelmäßigen Abständen geschickt hatte, konnten mich nur bedingt über seine Abwesenheit hinwegtrösten.


    Am Fuß der Treppe sah ich mich um und erblickte Jan, der neben Chrissie an der Bar stand. Dass sie heute auch hier sein würde, hatte ich schon fast verdrängt gehabt. Ich bemühte mich trotzdem um ein halbwegs freundliches Lächeln, als wir auf die beiden zugingen. Jans Begrüßung fiel wie immer sehr herzlich aus. Wie erwartet hatte Chrissie nur einen unterkühlten Blick und ein kurzes Nicken für mich übrig. Aber weil Ryan seinen Arm um mich legte und mir einen Kuss in den Nacken hauchte, störte ich mich nicht weiter daran. Eigentlich wäre ich jetzt viel lieber mit ihm allein gewesen. Jede meiner Zellen und jede Pore meines Körpers sehnte sich nach seinen Lippen, seinem nackten Körper. Ich sah zu ihm auf und sein Blick verriet mir, dass ihm wohl dasselbe durch den Kopf ging. „Wir müssen ja nicht soo lange bleiben, oder?“, hörte ich seine flüsternde Stimme, neben meinen Ohr und ein Grinsen huschte über mein Gesicht, als ich als Antwort den Kopf schüttelte.


    Ich sah zu den Anderen und mein Blick fiel auf Chrissie, die uns die ganze Zeit zu beobachten schien. Als sich unsere Blicke trafen, drehte sie sich demonstrativ weg und starrte auf die Tanzfläche. Plötzlich erhellte sich ihr Gesichtsausdruck und sie hob grüßend die Hand. Zwar folgte ich ihrem Blick, doch ich entdeckte kein bekanntes Gesicht. Sie wandte sich kurz an Jan und sagte etwas zu ihm, dann bahnte sie sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch und verschwand in der tanzenden Menge.


    Endlich bekam Jan unsere Getränke und reichte mir einen Wodka Cola. Laura tänzelte um Jan herum und gesellte sich zu mir. Sie wippte leicht zur Musik mit und stieß mit mir an. Ryan unterhielt sich währenddessen angeregt mit Jan. „Wollen wir tanzen?“ Laura trat von einem Bein auf´s andere und konnte sich kaum still halten. Ich sog an meinem Strohhalm und zuckte die Schultern. „Okay.“

    Mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht schnappte sie sich meine Hand und zog mich eilig Richtung Tanzfläche.


    Es war wie immer tierisch eng und heiß, doch nach ein paar Takten ließ ich mich einfach von der wabernden Masse mitreißen. Mein Blick striff Ryan, der mich mit einem verschmitzen Lächeln fixiert hatte. Weil mir irgendwann die Puste ausging und mein Glas leer war, zeigte ich Laura mit einer Geste an, dass ich eine Pause brauchte. Sie nickte nur kurz, tanzte aber ungerührt weiter. Also quetschte ich mich zwischen den zuckenden und schwitzenden Leibern hindurch. Atemlos stellte ich mein leeres Glas neben Ryan am Tresen ab.

    Er grinste mich schief an. „Na, machst du schon schlapp?“ Ehe ich antworten konnte, beugte er sich zu mir, griff in mein feuchtes Haar und suchte mit seinem Mund meine Lippen. Obwohl ich immer noch nach Luft rang, konnte ich nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern und begrüßte seine suchende Zunge mit einem Keuchen.


    „Ryan! Was für ein Zufall!“, ertönte hinter uns plötzlich eine durchdringende, weibliche Stimme. Etwas überrumpelt unterbrach er unseren Kuss und blickte über mich hinweg. Noch bevor ich mich umdrehte, wusste ich, wer mit allergrößter Wahrscheinlichkeit hinter mir stand. Ryan hob überrascht die Brauen. „Hallo Kirsten!“ Seine Worte sorgen dafür, dass meine Knie sich plötzlich ganz weich anfühlten.

    Zögernd wandte ich mich um und musste erstaunt feststellen, dass Chrissie neben ihr stand. Schlagartig wurde mir klar, warum Chrissie mich absolut nicht ausstehen konnte. Offenbar war sie mit Kirsten befreundet.


    Kirsten ignorierte mich ganz offensichtlich, trat an mir vorbei und hauchte Ryan zur Begrüßung links und rechts ein Küsschen auf die Wange. Zwar war das hier in München eine gängige Art, sich zu begrüßen, trotzdem spürte ich, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht auf sie zuzustürmen, sie an den Haaren zu packen und ihren dämlichen Schädel gegen die Theke zu knallen. Jan drückte unauffällig meinen Arm und warf mir einen beschwichtigenden Blick zu.


    Ryan wandte sich indes wieder zu mir. „Kirsten, du kennst Mila noch gar nicht…“, begann er, doch Kirsten warf ihr Haar über die Schulter und zwinkerte ihm keck zu. „Ja ja, lass uns was trinken!“ Zwar runzelte Ryan über ihre Reaktion irritiert die Brauen, doch er kam gar nicht dazu, etwas zu erwidern, denn sie winkte schon den Barkeeper heran. „Tequila!“, rief sie über den Tresen und deutete auf uns alle. Mich mit eingeschlossen. Wahrscheinlich wollte sie sich bei Ryan einschleimen. Als der Barkeeper die Gläser brachte, drückte sie Ryan zwei in die Hand. Jan und Chrissie bekamen sie von ihr persönlich überreicht. Ich kam mir mittlerweile vor, wie im falschen Film.

    Widerwillig kippte ich den Tequila hinunter. Mit einem leichten Anflug von Freude sah ich, wie Kirsten erbost bemerkte, dass Ryan sich von ihr abgewandt hatte und sich wieder mit Jan unterhielt.


    Plötzlich tauchte Laura atemlos neben mir auf und fächelte sich lächelnd Luft zu. „Und bist du bereit für die zweite Runde?“, fragte sie mit glühenden Wangen. Offensichtlich hatte sie heute Hummeln im Hintern. Das laute Wummern der Bässe, ließ meinen Körper vibrieren. „Also gut, aber zuerst brauche ich noch was zu trinken!“, rief ich ihr zu. „Okay, dann geh ich noch schnell für kleine Mädchen!“ Sie deutete in Richtung der Toiletten. „Bestellst du was für mich mit?“ Ich nickte und Laura begann, sich an den umstehenden Leuten vorbeizudrücken.


    Während ich mich über den Tresen lehnte und versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf mich zu lenken, trat plötzlich jemand an meine Seite. Prüfend wandte ich den Kopf und blickte in Kirstens mürrisches Gesicht. Was wollte die denn jetzt?!

    „Du bist also Mila?“ Sie musterte mich, als wäre ich irgendein abscheuliches Insekt. „Kann dir doch egal sein“, schnauzte ich, und ihr Mund verzog sich zu einem aufgesetzten Lächeln. „Oh, da ist aber jemand ziemlich schlecht drauf!“, bemerkte sie spitz. „Hat dir vielleicht etwas den Abend verdorben?“ Der scheinheilige Unterton in ihrer Stimme war echt zum Kotzen. Ich drehte mich ganz zu ihr um und sah ihr provokativ in die Augen. „Kann schon sein!“


    „Weißt du, nur so als gutgemeinter Rat“, begann sie, stellte ein Glas Tequila auf den Tresen und schob es mit ihren überlangen, manikürten Fingernägeln in meine Richtung. „Ryan hat eine Schwäche für guten Sex und schöne Frauen“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe sie fortfuhr. „Sorg lieber dafür, dass ihm mit dir nicht langweilig wird, sonst wirst du früher oder später durch eine Andere ersetzt!“ Ihre Worte versprühten Gift und Galle und ihre Augen funkelten, als wäre sie direkt aus der Hölle entstiegen. Ihre selbstherrliche Art brachte den Zorn in mir langsam fast zum Überkochen.


    Stumm zog ich eine Augenbraue nach oben, lehnte mich so weit nach vorne, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten und zischte: „Dein Geschwafel und deinen dümmlichen Rat kannst du getrost für dich behalten. Scheint ja, als wäre er von dir schnell gelangweilt gewesen – oder wie erklärst du dir, dass er jetzt mich fickt…und nicht dich!“ Während ich das Glas Tequlia mit Nachdruck wieder zurück in ihre Richtung schob, konnte ich beobachten, wie ihre selbstsichere, überlegene Fassade bröckelte. Es schien, als ob sich nicht viele Leute erlaubten, so mit ihr zu reden. Sie wurde bleich vor Wut und ihre Blicke durchbohrten mich hasserfüllt.


    Zufrieden trat ich an ihr vorbei, ging auf Ryan zu, der mich freudig begrüßte und genoss es, dass sie dabei zusah, wie er sich zu mir beugte, seine Hand über meine Rücken, hinunter zu meinem Po wandern ließ, ihn fest umfasste und seine Lippen stürmisch auf meine presste.

    Ich wusste, damit hatte ich der Schlampe den Kampf erklärt. Doch im Moment dachte ich nicht über die Konsequenzen nach, sondern erfreute mich an ihrer überschäumenden Wut. Mit verkniffener Miene winkte sie Chrissie heran, die die ganze Szene ungläubig beobachtet hatte und verschwand zwischen den anderen Partygästen.


    Laura erschien neben mir und bedeutete mit einem stummen Nicken, dass sie jetzt endlich tanzen wollte. Gutgelaunt ließ ich mich von ihr mitziehen und bewegte meinen euphorisierten Körper zu dem Beat, der aus den Boxen dröhnte. Ich stieß mit Laura an und trank auf meinen Triumph. Mein Glas leerte sich viel zu schnell, doch meine treue Freundin sorgte schnell für Nachschub. Ich vergaß den Ärger, den Kirsten in mir geschürt hatte und tanzte ausgelassen mit Jan und Ryan, die sich inzwischen auch zu uns gesellt hatten.


    Doch dann drängten die unzähligen Wodka Cola erbarmungslos nach draußen und ich gab Ryan ein kurzes Zeichen, dass ich schnell verschwinden würde. Während ich mich durch die Menge schob, wurde der Druck auf meine Blase fast unerträglich. Zum Glück gab es im Rich´n´Royal nur selten eine Schlange vor dem Damenklo. Auch jetzt war nicht viel los und ich hechtete in eine der Kabinen.


    Gerade als ich meine Hose wieder geschlossen hatte und nach draußen treten wollte, hörte ich eine bekannte Stimme. Kirsten hatte gerade mit Chrissie den Vorraum betreten. Ich hatte keine Lust ihr noch mal über den Weg zu laufen, also beschloss ich, zu warten, bis die beiden wieder verwanden.

    „Wirklich?!“, hörte ich Chrissie fragen, ihre Stimme klang aufgeregt schrill und sie gluckste. „Natürlich!“, erwiderte Kirsten selbstverständlich. „Du kennst Ryan doch…er vögelt nun mal gerne und so wie es scheint, hat er uns beide noch nicht abgehakt.“ Ich horchte auf.

    „Aber…er ist doch mit Mila zusammen.“ Als Chrissie meinen Namen aussprach, beschleunigte sich mein Herzschlag. Über was redeten die zwei da? Kirsten schnalzte abfällig mit der Zunge. „Das ist nur eine Frage der Zeit, bis er die wieder abschießt. So ist er nun mal.“ Mittlerweile schlug mein Herz in meiner Brust Saltos. Ich drückte mich an die Trennwand und meine Handflächen wurden feucht. „Und? Wie war´s?“, hakte Chrissie eifrig nach.


    Es entstand eine kurze Pause, in der mich das Gefühl überkam, jemand würde mir den Boden unter den Füßen wegziehen. Langsam dämmerte mir, über was sich die beiden unterhielten. „Na was glaubst du denn? Er hats mir ordentlich besorgt.“ Ich hörte, wie Chrissie bei Kirsten Worten anfing zu kichern. „Der Sex mit ihm ist immer noch unglaublich!“

    Was dann folgte, wollte ich nicht hören, mein Verstand sträubte sich dagegen, nur eins der Worte aus Kirsten Mund zu glauben. Doch innerlich zeriss etwas in mir. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen und schnappte nach Luft. Es fühlte sich an, als würde ich an meinen krampfhaft zurückgehaltenen Tränen ersticken.

    Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an, laut loszuschluchzen. Mir wurde kotzübel und die enge Toilettenkabine begann sich zu drehen.


    Endlich hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde. Laute Musik drang für einen kurzen Moment in das Damenklo, dann fiel die Tür zu und ich lauschte kurz. Es war still. Sie schienen wieder gegangen zu sein.

    Fast zeitgleich mit dieser Erkenntnis entfuhr mir ein hysterischer Schluchzer. Ich presste die Hand vor den Mund. Mein Körper wurde durchgeschüttelt, als sich die Tränen ihren Weg an die Oberfläche kämpften. Ich hielt die Enge nicht mehr aus, stolperte fast blind aus der Kabine und griff nach der Kante des Waschbeckens. Weinend krallte ich mich daran fest, weil meine Knie ihren Dienst zu versagen drohten.


    Plötzlich ging die Tür auf und ich zuckte zusammen. Als ich aufblickte, sah ich in Lauras fassungsloses Gesicht. „Mila?!“ Sie stürzte auf mich zu. „Mila, was ist los?“

    Ich konnte ihr davon nicht erzählen. Ich wollte es auch nicht. Ich wollte ja selbst nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte. Es war also doch so gekommen, wie ich befürchtet hatte. Früher oder später würde auch Ryan mir das Herz brechen. Aber dass der Schmerz so übermächtig sein würde, so vernichtend, dass hatte ich nicht geahnt.


    Statt Laura zu antworten, riss ich ein Papierhandtuch aus dem Spender, wischte mir damit übers Gesicht, pfefferte es in die Ecke und trat die Flucht nach vorn an. Ich musste jetzt unbedingt allein sein. Die Vorstellung, dass sie mich nun bemitleiden und unbeholfen versuchen würde, mich aufzumuntern, schnürte mir die Kehle zu. Ich winkte also ab, stürmte an der völlig verdutzten Laura vorbei, kämpfte mir tränenüberströmt einen Weg ins Freie und stolperte keuchend und schluchzend auf ein Taxi zu. Nur mit Mühe riss ich mich die ganze Fahrt über einigermaßen zusammen.


    Zwar warf der Fahrer immer wieder einen prüfenden Blick nach hinten, er ließ mich jedoch in Ruhe und stellte keine dummen Fragen. Mit zitternden Fingern sperrte ich die Haustür auf und trat in den finsteren Flur. Ohne Licht zu machen, warf ich meine Sachen in die Ecke, schleppte mich nach oben, blieb zögernd auf der Galerie stehen und bog dann in das Schlafzimmer meines Vaters ab.


    Zitternd rollte ich mich auf seinem Bett zusammen und zog die Decke über meinen bebenden Körper. Ich konnte nicht in mein Zimmer, in dem ich mich vor ein paar Tagen noch mit Ryan zwischen den Laken meines Bettes gewälzt hatte. In dem Bett, in dem ich in seinen Armen geschlafen hatte. Ich lag einfach nur da und weinte, bis meine Augen schmerzten und mein Gesicht komplett verschwollen war. Ich weinte, bis ich keine Kraft mehr dazu hatte. Erschöpft lauschte ich meinem Herzschlag und fiel in einen unruhigen Dämmerschlaf.

  


  
    Erkenntnisse


    Neben meinem Kopf begann es zu brummen. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, wo ich war. Benommen versuchte ich, meine schmerzenden, verquollenen Lider zu öffnen. Das grelle Tageslicht schien erbarmungslos durchs Fenster und ich stöhnte. Wieder ertönte das summende Geräusch. Ich wandte den Kopf und blickte auf meinen Nachtisch, auf dem mein Handy langsam Richtung Abgrund rutschte. Mein Arm fühlte sich an, als hätte man ihn mit Blei gefüllt, als ich ihn anhob und nach meinem Telefon griff.


    Als ich sah, wer versuchte, mich zu erreichen, schnürte es mir die Kehle zu und meine Augen begannen zu brennen. Ich versuchte vergeblich, den wachsenden Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, und ließ meine Hand kraftlos sinken. Während ich die aufsteigenden Tränen unterdrückte, erfolgte ein weiteres, kurzes Brummen. Zischend sog ich Luft ein, und überlegte, ob ich die eingegangene Nachricht lesen, oder sofort löschen sollte. Aber vielleicht war sie auch von Laura, oder Jan, die sich vermutlich große Sorgen um mich machten.


    Ich setzte mich halb auf und starrte auf das Handydisplay. Wem wollte ich etwas vormachen? Natürlich war die SMS von Ryan. Ich biss mir auf die Lippe, bis es schmerzte, als ich seine Worte las:

    Was zum Teufel ist los?! Du verschwindest einfach, ohne etwas zu sagen und gehst nicht an dein Handy! Wir wollten morgen Vormittag wegfahren, weißt du das noch? Was bitte ist in dich gefahren?
 Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. Die Frage war wohl eher, in wen war er gefahren?!


    Die Erinnerungen an gestern Abend nahmen mir die Luft zum atmen. Stille Tränen liefen über meine Wangen und ich sank zurück ins Bett. Ich wickelte mich wieder in die Decke ein, die so vertraut und tröstend nach Paps roch. Ich fühlte mich, wie ein kleines Kind, schutzlos und nackt. Doch niemand war da, der mich in den Arm nahm, mir tröstende Worte zuflüsterte. Meinen Vater wollte und konnte ich nicht anrufen. Es würde ihn viel zu sehr aufregen, und außerdem konnte er mit meinem Kummer einfach nicht gut umgehen. In solchen Situationen wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr mir meine Mutter fehlte. Schluchzend zog ich die Decke noch fester über mich und schloss die Augen.


    Es war das nicht enden wollende Läuten der Türglocke, das mich weckte. Verwirrt richtete ich mich auf. Draußen war es dunkel und ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Schnell griff ich nach meinem Smartphone und sah auf die Ziffern der Uhr. Es war zehn Uhr abends. Ich hatte den ganzen Tag verschlafen. Im nächsten Moment schrillte es schon wieder. Du meine Güte! Ich betete, dass es nicht Ryan war, der Sturm klingelte.


    Zitternd griff ich nach meinem Handy und schob es in die Tasche des Bademantels, den ich mir übergeworfen hatte. Langsam schlich ich die Treppe hinunter, als das Läuten in Klopfen überging. „Mila! Du machst jetzt sofort auf, oder ich rufe deinen Vater an!“ Lauras aufgebrachte Stimme drang gedämpft in den Flur. Vor Erleichterung spürte ich einen Stich im Magen. Zwar würde ihr Besuch sicher auch nicht angenehm werden, aber zumindest musste ich Ryan nicht in die Augen sehen. Ich schlurfte zur Tür und öffnete.


    Laura sah aus, als hätte sie ihre Drohung wirklich wahr gemacht. Ihre Miene war entschlossen und tadelnd und sie hielt ihr Handy fest umklammert. Doch anscheinend war mein Anblick mehr als erbarmungswürdig, denn sie schürzte die Lippen und zog die Brauen nach oben. „Oh Gott! Da komme ich aber keine Minute zu früh!“ Ohne abzuwarten trat sie an mir vorbei und baute sich vor mir auf. „Könnest du mir bitte mal erklären, was gestern los war? Hast du eine Ahnung, was wir uns für Sorgen gemacht haben. Ryan war total außer sich!“ Bei ihren Worten wurde mir übel und offenbar sah man mir das an, denn Laura kniff die Augen zusammen und stellte ihre Tasche ab. „Alles klar, dann weiß ich ja jetzt schon mal, um wen es geht!“, stellte sie nüchtern fest, griff mich am Arm und schob mich energisch in die Küche. „Setz dich, ich werde dir jetzt erstmal was zu trinken besorgen, du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.“ Sie ließ ein Glas Wasser vollaufen und riss die Kühlschranktür auf, während ich mich ohne Widerworte auf einem Stuhl niederließ.


    „Laura, hör mal“, begann ich, als sie mir das Glas reichte, „ich…ich will nicht drüber reden, okay?“, krächzte ich spröde und bemerkte erst jetzt meinen brennenden Durst. Hastig trank ich von dem Wasser, als Laura mit einer Flasche Wodka, Cola und zwei Gläsern wiederkam. „Das mag sein, aber ganz ehrlich, was hast du davon, es in dich hineinzufressen?“ Sie sah mich fragend an, während sie mein Glas mit Alkohol füllte und es mir unter die Nase schob. In meiner Bademanteltasche vibrierte das Handy. „Willst du nicht nachsehen, was er schreibt?“ Laura blickte auf meinen Mantel und dann wieder zu mir. Seufzend zog ich es hervor und öffnete die SMS. Sie würde ja doch keine Ruhe geben.

    Okay, ich weiß zwar immer noch nicht, was passiert ist, dass du nicht mehr mit mir sprechen willst, aber gut – du wirst schon deine Gründe haben. Nachdem ich nichts von dir höre, nehme ich an, du verzichtest auf unseren Trip morgen. Ich werde trotzdem fahren, schließlich ist schon alles gebucht. Vielleicht bist du ja bereit, mit mir zu reden, wenn ich zurück bin. Ryan


    Laura stützte das Kinn auf und betrachtete mich einen Moment lang mit nachdenklicher Miene. Ich nahm derweil einen großen Schluck aus meinem Glas und spürte, wie sich der Alkohol mit einem trügerisch wärmenden Gefühl in meinem Magen ausbreitete.

    „Erinnerst du dich noch an den Nachmittag, als ich dir von meiner unglücklichen Beziehung erzählt habe?“, begann Laura plötzlich und sah mir durchdringend in die Augen. Ich zuckte die Schultern. „Klar“, erwiderte ich und war mir nicht sicher, warum sie dieses Thema anschnitt. „Weißt du, auch wenn sich an meiner Situation nichts geändert hat, und ich nach wie vor das Gefühl habe, dass es für mich wohl kein ein Happy End geben wird…“ Sie schluckte und blinzelte, ehe sie weiter sprach, „es hat mir gut getan, dir davon zu erzählen. Glaub mir, zu wissen, dass man sich jemandem anvertrauen kann, macht es wenigstens ein bisschen leichter.“ Sie senkte den Blick und starrte auf ihre gefalteten Hände. „Auch wenn du es im Moment vielleicht nicht glaubst, gerade weil ich weiß, wie schlimm es ist, solchen Kummer mit sich herumzuschleppen, bin ich jetzt hier…“ Sie blickte auf und das Licht der Deckenlampe brach sich in ihren feucht glänzenden Augen.


    Ich blies geräuschvoll Luft aus und stützte meinen Kopf auf meine Hände. Meine Augen brannten, als sie sich mit Tränen füllten und ich rang nach Luft. Mit einem erstickten Schluchzen begann ich mir wie wild die Schläfen zu reiben. Ich spürte eine warme Hand, die sich sanft auf meinen Rücken legte. Lauras mitfühlende Geste ließ bei mir erneut alle Dämme brechen. Ich schaffte es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Mit einem lauten Schluchzen bahnte sich all der Schmerz einen Weg aus meinen Körper. In jeder Zelle konnte ich ihn spüren. Laura sagte nichts, sie strich mir stumm über den Rücken und schlang die Arme um meinen zuckenden Körper.


    Als ich mich langsam wieder beruhigte, reichte sie mir ein Taschentuch, das ich schniefend an mich nahm und mir die Nase schnäuzte. Laura setzte sich mir gegenüber und trank von ihrem Glas, während sie mich besorgt musterte. Ich rang mir ein entschuldigendes Lächeln ab. „Tut mir leid“ Meine Stimme war nur ein raues Flüstern. „Ich dachte, ich hätte mich besser unter Kontrolle.“ Sie lächelte sanft. „Man fühlt sich besser, wenn man es raus lässt. Zumindest für den Moment.“ Ich atmete tief durch. Dann begann ich, mit leiser Stimme und bebenden Fäusten zu erzählen, was gestern Abend geschehen war. Ich erzählte Laura von Kirstens unterschwelliger Drohung und davon, was ich erfahren hatte, als ich sie und Chrissie ungewollt belauscht hatte.


    Als Chrissies Name fiel, verfinsterte sich Lauras Miene. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, doch sie ließ mich erst zu Ende erzählen, ehe sie sich dazu äußerte. „Ich hätte mir denken können, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Jan hat sie vor ein paar Monaten mal mit auf eine Party geschleppt und seitdem war es irgendwie normal, dass sie mit dabei ist.“ Sie schnaubte und schüttelte leicht den Kopf. „Versteh mich nicht falsch, ich liebe Jan. Er ist der beste Freund, den man sich wünschen kann, aber ich habe ihm schon so oft gesagt, dass er vorsichtig mit Chrissie sein soll.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Er ist manchmal einfach zu gutgläubig.“

    „Meinst du, sie…also Chrissie hat für Kirsten spioniert?“, kam mir plötzlich ein ganz hässlicher Gedanke. Ich erschauderte. Dass würde erklären, warum sie mich so abfällig behandelt hatte, es kaum schaffte, mir in die Augen zu sehen. Denn obwohl sie mich sehr offensichtlich hasste, hatte es immer den Anschein gehabt, als würde sie dennoch meine Nähe suchen.

    „Jetzt wo du es erwähnst…so ganz aus der Luft gegriffen finde ich es nicht.“ Sie blies die Backen auf. „Das wäre allerdings schon ein starkes Stück. Aber…so wie du Kirsten beschreibst, ist ihr nahezu jedes Mittel recht, um zu bekommen was sie will.“

    „So eine intrigante Schlampe!“, stieß ich hervor, griff nach meinen Glas und leerte es in einem Zug.


    Plötzlich leuchteten Lauras Augen kurz auf. „Sag mal, wenn sie wirklich so falsch ist…vielleicht hat sie die Geschichte mit Ryan nur erfunden? Vielleicht, um Chrissie zu beeindrucken. Ganz ehrlich…ich kann mir nicht vorstellen, dass zwischen den beiden was gelaufen ist.“ Sie klang voller Überzeugung.

    Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. „Und was macht dich da so sicher?“ Ich konnte ihre Meinung leider nicht teilen. Zwar würde ich gerne daran glauben, aber Laura hatte eben auch nicht das Gespräch der beiden mit angehört.


    „Als du verschwunden warst, ist es Ryan nicht gleich aufgefallen. Er dachte, du bist tanzen gegangen. Ich habe ihm erst später erzählt, was wirklich los war und dass du weg bist. Ich wollte zuerst mit Jan darüber reden. Während wir uns unterhalten haben, ist Kirsten die ganze Zeit um Ryan geschlichen. Der hat sie aber kaum eines Blickes gewürdigt. Er stand eine ganze Weile mit einem Bekannten zusammen, mit dem er ein paar Schnäpse getrunken hat.“ Laura starrte ins Leere und versuchte, den Abend zu rekonstruieren. „Irgendwann ist sie beleidigt mit Chrissie abgezogen und wir haben Ryan informiert, dass du gegangen bist.“ Ihr Blick fiel auf mich. „Er war total irritiert und hat die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen. Das hat ihn wirklich fertig gemacht, das war garantiert nicht gespielt – glaub mir. Er hat mich immer wieder gefragt, ob ich weiß, was los sei.“


    Lauras Worte hallten in meinem Kopf. Hatte ich überreagiert? Hätte ich vielleicht einfach mit ihm reden sollen? Immerhin hatten wir uns das eigentlich versprochen – keine Geheimnisse. Aber Kirstens Worte hatten mich mitten ins Herz getroffen. Trotzdem nagte jetzt so etwas wie ein schlechtes Gewissen an mir. Immerhin hatte ich ihm einfach unterstellt, dass ihre Behauptungen der Wahrheit entsprachen, und er mich hintergangen hatte. Was, wenn es nicht so gewesen war?


    Laura beobachtete, wie ich mich wand. „Was…soll ich denn jetzt machen?“ Hilfesuchend sah ich sie an. Sie seufzte. „Ganz ehrlich…hm…ich kann dir zwar nicht garantieren, dass Kirsten lügt, aber eigentlich war Ryan doch immer ehrlich zu dir…ich finde, er hat es zumindest verdient, dass du ihn nicht gleich unter Generalverdacht stellst.“ Sie legte ihre Hand auf meine. „Rede mit ihm! Und warte nicht zu lange!“ Sie sah mich eindringlich an.

    „Aber…“ ich sah auf die Uhr, es war schon zwei Uhr morgens, „jetzt schläft er und um sieben fährt er in die Berge…wir wollten doch einen Kurzurlaub machen…“ Ich ließ meine Schultern hängen. „Ich will das nicht am Telefon besprechen. Also muss ich wohl warten, bis er in drei Tagen wieder da ist.“ Ich wusste nicht, ob es so lange aushalten würde. Plötzlich tat mir mein Verhalten leid. Vor allem, wenn Laura´s Vermutung sich bestätigen würde und Kirsten wirklich gelogen hatte, war ich mir nicht sicher, ob Ryan mir mein kindisches Verhalten verzeihen würde.


    „Dann rate ich dir, eine Tasche zu packen, und ihm morgen nachzureisen.“, erklärte Laura trocken und hob eine Braue. Ich sah sie einen Moment nachdenklich an. „Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?“ Noch war ich nicht recht überzeugt. „Dann sieht er wenigstens, dass es dir leid tut und wie wichtig es dir ist, von ihm zu erfahren, ob Kirsten die Wahrheit gesagt hat.“ Sie nickte mir aufmunternd zu. Meine Knie wurden weich. Laura hatte recht, ich musste das klären und zwar schnell.


    Als sie gegangen war, lief ich tatsächlich in mein Zimmer und packte einen kleinen Koffer. Mit zitternden Fingern schloss ich den Reißverschluss. Dann kroch ich ins Bett. Doch ich war so aufgewühlt, dass es eine Weile dauerte, bis ich endlich einschlief.

  


  
    Am Abgrund


    Verbissen starrte ich auf die regenfeuchte Straße, die sich vor mir erstreckte. Meine Hände umklammerten das Lenkrad meines Wagens so fest, dass die Knöchel weiß unter meiner Haut hervortraten. Ich zwang mich dazu, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, doch meine sich überschlagenden Gedanken ließen mir einfach keine Ruhe. Es war furchtbar anstrengend dagegen anzukämpfen, einfach wieder umzudrehen.


    Zwei Stunden gab mir mein Navi noch, dann würde ich den kleinen Ort inmitten der Alpen erreichen, in dem ich mit Ryan ein paar schöne Tage verbringen hatte wollen. Nachdem es die ganze Nacht wie aus Eimern geschüttet hatte, kämpften sich nun langsam die ersten Sonnenstrahlen durch die stahlgrauen Wolken.


    Was, wenn Ryan es sich überlegt hatte und nicht mehr mit mir reden wollte? Er war sehr geduldig mit mir gewesen, hatte sich mir nie aufgedrängt und es respektiert, dass ich lange gebraucht hatte, um mich ihm zu öffnen. Mittlerweile tat es mir mehr als leid, dass ich ihn wieder einmal so vor den Kopf gestoßen hatte. Doch dann kamen mir auch wieder Zweifel. Was, wenn Kirsten die Wahrheit erzählt hatte…


    Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich griff auf den Sitz neben mir und angelte die Flasche Wasser, die ich dort deponiert hatte. Mit einem großen Schluck versuchte ich das ätzende Gefühl in meiner Magengrube hinunterzuspülen. Während das Häusermeer der Großstadt in meinem Rückspiegel langsam kleiner wurde, und schließlich verschwand, zogen Felder, Wiesen und Wälder an mir vorbei.


    Mit jedem gefahrenem Meter, der mich näher zu Ryan brachte, wuchs eine Mischung aus Aufregung und Furcht in mir heran. Mein beschleunigter Herzschlag sorgte für schweißnasse Hände, als mein Auto tapfer den Bergpass erklomm. Rechts von mir erhob sich eine massive Bergwand in den, noch leicht mit Schleierwolken verhangenen Himmel, und links fiel steil die Schlucht ins Tal hinab. Endlich teilte mir die blecherne Stimme meines Navis mit, dass ich mein Ziel fast erreicht hatte.


    Ich passierte das Ortsschild und hielt Ausschau, nach dem Hotel, in dem ich Ryan schon vermutete. Er war sicher wie geplant früh aufgebrochen, um noch wandern gehen zu können. Ich hingegen hatte fast verschlafen, nachdem mein aufgewühlter Körper endlich in einen komaähnlichen Schlaf gefallen war. Mein Handywecker hatte es heute früh nur mühsam und unter Dauerklingeln geschafft, mich ins Leben zurückzuholen.


    Als ich einige hundert Meter weiter, auf den Parkplatz bog, suchte ich die gesamte Fläche nach Ryans Auto ab. Ich konnte es nirgends entdecken und so parkte ich neben einem Wagen, mit Münchener Kennzeichen. Offenbar war dieses Hotel ein Mekka für gestresste Großstädter. Ich kramte nach der Buchungsbestätigung, warf mir meine Handtasche über die Schulter und öffnete die schwere Glastür.


    Die Lobby war rustikal und doch edel eingerichtet und es roch nach frischen Blumen. Mein Herz pochte, als ich an den Empfangstresen herantrat. Die junge Frau in Tracht, begrüßte mich freundlich. „Guten Tag, ich bin auf der Suche nach Ryan Johnson, wir hatten für drei Tage gebucht.“ Mit zitternden Fingern schob ich den Buchungsbeleg über den Tresen. Natürlich wusste ich nicht, ob Ryan die Reservierung für mich bereits wieder aufheben hatte lassen. Die Angestellte nahm den Zettel an sich und tippte meinen Namen in den Computer. „Ja, hier habe ich Sie. Herr Johnson hat bereits vor zwei Stunden eingecheckt. Er ist jedoch nicht im Haus. Soviel ich weiß, wollte er wandern gehen.“, erklärte sie mir. Der Gedanke, einfach das Zimmer zu beziehen, und dort auf ihn zu warten, widerstrebte mir. Ich kaute kurz auf meiner Unterlippe. „Wissen Sie denn, wo er hin wollte?“, fragte ich nach kurzer Überlegung. Sie zuckte die Schultern. „Nein, leider nicht.“ Doch dann erhellte sich ihre Miene. „Aber er hat meine Kollegin nach einer Karte gefragt – Moment, ich hole sie.“


    Ich nickte, dankbar lächelnd und wartete, während sie mit schnellen Schritten an mir vorbei lief und einige Augenblicke später, in Begleitung ihrer Kollegin zurückkam.

    Zu meinem Glück, konnte sie mir tatsächlich sagen, wo ich Ryan finden würde. Sie gab mir dieselbe Karte, wie ihm heute Morgen und markierte mit einem Stift die Wanderroute, auf der er sich befinden musste. Zu meinem Glück, würde der Aufstieg bis zur Hütte nur etwa eineinhalb Stunden dauern. Blieb nur zu hoffen, dass ich ihn tatsächlich finden würde. Nachdem ich die Karte wieder zusammengefaltet und mich bei den beiden bedankt und verabschiedet hatte, eilte ich zu meinem Auto.


    Aus dem Kofferraum holte ich meine Wanderstiefel hervor, die ich mir vor ein paar Jahren gekauft hatte, als ich Paps einmal in die Berge begleitet hatte. Schnell wechselte ich meine Schuhe und kletterte hinter mein Lenkrad. Um ein bisschen Zeit gutzumachen, beschloss ich, mit dem Auto bis zu dem Parkplatz, am Fuße des Bergs zu fahren. Von dort aus, gelangte man direkt auf den richtigen Pfad, der hinauf zur Hütte führte. So hatte es mir die Mitarbeiterin des Hotels jedenfalls erklärt.


    Ich entdeckte Ryans Wagen, als ich auf den Schotterplatz fuhr, der als Parkplatz ausgewiesen war. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, denn ich war auf der richtigen Spur. Mittlerweile war meine Sehnsucht nach ihm so groß, dass ich mich für mein Verhalten extrem schämte. Ich schwang meinen Rucksack auf den Rücken und folgte einem der Wegweiser. Die Karte schob ich in meine Hosentasche. Sicher ist sicher! Ich hatte keine Lust, mich in einem mir unbekannten Gelände zu verlaufen. 


    Nach einer dreiviertel Stunde fingen meine Knie bereits zu brennen an. Es ging steil bergauf und an meiner rechten Ferse bildete sich schon eine Blase. Diese Art von Bewegung, war ich einfach nicht gewohnt. Doch ich biss die Zähne zusammen, versuchte das aufkeimende Seitenstechen unter meinem linken Lungenflügel zu ignorieren und trieb mich in Gedanken dazu an, einfach weiterzulaufen. Ein paar Minuten später blieb ich nur kurz stehen, um einen Schluck aus meiner Wasserflasche zu trinken, dann kämpfte ich mich weiter nach oben.

    Komm schon Mila! Du hast schon gut die Hälfte geschafft!
 Mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass meine Ferse bereits mit dem Knochen am Futter des Schuhs rieb. Keuchend kämpfte ich mich schließlich die letzten (und steilsten!) Meter hinauf, als ich das Dach der Hütte erblickte. Endlich!


    Ich betrat eine Aussichtsplattform und sah mich sofort suchend um. Mein Mund war vor lauter Aufregung staubtrocken. Vor der Hütte saßen einige Bergsteiger und genossen die Sonne. Ich ließ meinen Blick unruhig umherschweifen. Doch zu meiner Enttäuschung, konnte ich Ryan nirgends entdecken. Als ich um die Ecke bog, um auch noch auf der anderen Seite der Hütte nachzusehen, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme. Doch diese Stimme verhieß nichts Gutes.


    „...also wenn du mich fragst…sie scheint echt verrückt zu sein. Ich meine, wer haut denn bitte einfach ohne ein Wort ab und ist dann nicht mehr erreichbar!“ Kirsten! Meine Hände ballten sich zu Fäusten und mein Körper begann vor Wut zu zittern. Was zur Hölle lief denn hier ab? Es schien, als hätte der liebe Ryan sofort Ersatz für mich gefunden! „Aber irgendwas muss doch vorgefallen sein. Anders kann ich mir das einfach nicht erklären.“ Ryan klang niedergeschlagen und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


    Wie in Zeitlupe musste ich mit ansehen, wie Kirsten sich über den Tisch lehnte und über Ryans Arm strich. „Was soll denn schon gewesen sein…ich meine…es ist ja nicht so, dass du sie betrogen hättest oder so was…“, säuselte sie honigsüß und klimperte mit den Wimpern. Diese verlogene, hinterhältige Schlampe! Sofort bekam ich den Drang, um die Ecke zu schießen und ihr meine Faust ins Gesicht zu rammen.


    Plötzlich rempelte mich von hinten jemand an. Ich taumelte einen Schritt zurück und stieß gegen einen Stapel Holzscheite. Gläser flogen durch die Luft und knallten klirrend zu Boden, wo sie zerbarsten. „´Tschuldigung, hab Sie gar nicht gesehen.“, nuschelte der Mann, der soeben in mich reingelaufen war. Vor lauter Schreck, vergaß ich zu atmen. Meine Wangen brannten heiß, als ich die fassungslosen Blicke von Ryan und Kirsten bemerkte, die auf mir ruhten.

    „Mila?!“ Ryan war der Erste, der seine Sprache wiederfand. Ich holte gerade Luft, um etwas zu erwidern, doch Kirsten erhob sich und giftete sofort los: „Hast du uns etwa nachspioniert?! Siehst du Ryan, ich hab´s dir doch gesagt, die ist krank im Hirn!“

    Bei ihren Worten schossen mir Tränen in die Augen. „T-t-tut mir leid…ich wollte nicht…ich…“, stammelte ich, aber meine Stimme brach ab. Was hatte ich mir nur dabei gedacht – ich stand da wie ein Riesenidiot!


    Schluchzend wand ich mich ab und lief einfach los. „Mila…warte…ich…bitte!“, verhallte Ryans Stimme in meinen Ohren. Doch gekränkt, wie ich war, stolperte ich einfach vorwärts. Ich konnte und wollte ihm nicht mehr unter die Augen treten.

    Der Kies knirschte unter meinen Schuhen, doch durch meinen Tränenschleier verschwamm meine Umgebung zu braunen und grünen Farbklecksen. Plötzlich verloren meine Füße den Halt, auf dem unebenen Untergrund. Ich stürzte, fiel seitwärts über einen Felsbrocken und schaffte es gerade noch, mich an einer Wurzel festzuhalten.


    Keuchend klammerte ich mich fest, während sich in meinem Knöchel ein pochender Schmerz ausbreitete. Ich hing über einem steilen Abgrund und versuchte verzweifelt, nach oben zu gelangen. Doch langsam ließ die Kraft in meine Armen nach. Ich wollte gerade panisch um Hilfe schreien, als über mir zwei Gesichter erschienen. Im ersten Moment, war ich mir nicht sicher, ob ich einen Schock erlitten hatte und mir mein Gehirn nur einen Streich spielte, doch dann sah ich, wie Kirsten sich zu mir hinunterlehnte und nach meinem Arm griff. Ich fühlte ihre warme Hand auf meiner Haut und wusste, es war real. Anscheinend waren mir die beiden gefolgt.


    Sie wandte den Kopf zu Ryan um. „Schnell! Hol Hilfe! Ich kann sie nicht mehr lange halten!“, schrie sie ihm zu und sein Gesicht verschwand. Ich grub meine andere Hand tief in die kalte, feuchte Erde und versuchte verzweifelt, darin Halt zu finden.

    „Kirsten…bitte, versuch mich hochzuziehen…ich…rutsche immer mehr ab!“, presste ich schnaubend hervor und wagte es kaum, an meinen Füßen vorbei, hinunterzusehen. Die Muskeln meiner Arme brannten wie Feuer und meine Fingerspitzen fühlten sich taub an.

    Sie musterte mich einen Moment lang stumm. Dann spürte ich, wie sich der Griff um meinen Arm langsam lockerte.


    Panisch blickte ich nach oben. „Kirsten…bitte!“ Ich war der Meinung, dass sie keine Kraft mehr hatte, mich zu halten. Doch dann sah ich das kurze Lächeln, das um ihre Mundwinkel zuckte und sofort wieder verschwand, während ihre Augen ganz dunkel wurden. Ich bekam Panik und schüttelte angsterfüllt den Kopf. „Nein…bitte…tu das nicht!“ Wieder trat ein diabolisches Lächeln in ihr Gesicht. Und dann - ließ sie los.


    Mit einem Schrei, der von den Felswänden widerhallte, rutschte ich nach unten, während über mir Kirstens gespielt hysterische Stimme ertönte. „Ich konnte sie nicht mehr halten…oh Gott!“

    Das war das Letzte, was ich vernahm, bevor sich alles um mich herum drehte und ich einen dumpfen Schlag auf meinem Kopf verspürte. Mit einem Pfeifen entwich Luft aus meinen Lungen. Mir wurde schwarz vor Augen und ich begrüßte fast dankbar, die Dunkelheit, die sich über mich legte und mir die höllischen Schmerzen nahm, die durch meinen Körper pulsierten.


    ***


    Meine Lider waren so schwer, ich schaffte es einfach nicht, sie zu öffnen. Was um mich herum geschah, schien so weit weg. Da waren Schritte, ein stetiges Piepsen und murmelnde Stimmen, die ich allerdings nicht verstand. Der Nebel, der sich über meinen Verstand gelegt hatte, ließ kaum etwas zu mir durchsickern. Angestrengt atmete ich aus und gab es auf, meine Augen öffnen zu wollen. Ich ließ mich zurücksinken in die dunkle Stille, in der es so viel angenehmer war. Dort empfand ich wenigstens keine Schmerzen oder Furcht.


    Doch vor meinem inneren Auge lief ständig derselbe Film ab. Wie eine Schallplatte, die in der Endlosschleife hängt. Immer wieder tauchte Kirstens Gesicht vor mir auf. Ihre böse funkelnden Augen, die mich voller Hass durchbohrten und im gleichen Moment das diabolische Lachen, welches sich an meinem sicher scheinendem Tod erfreute. Dann raste unaufhaltsam der Boden auf mich zu.


    Ich sog scharf Luft ein und öffnete ruckartig meine Augen. Mit einem Schrei fuhr ich aus den Kissen hoch. Sofort begann es neben mir schrill zu Piepsen. Schweißperlen traten aus jeder meiner Poren, als die Tür aufflog und jemand mit besorgtem Gesicht auf mich zugestürmt kam. „Frau Schwarz…ganz ruhig. Sie sind im Krankenhaus. Es wird alles wieder gut!“ Eine Hand packte mit festem Griff meinen Arm und drückte mich zurück in die Kissen. Ein stechender Schmerz bohrte sich in meine Armbeuge und wenige Sekunden später wurden meine Glieder schwer wie Blei. Ich versuchte noch meine Hand auszustrecken, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Langsam senkten sich meine Lider und eine erzwungene Ruhe breitete sich stetig in meinem gesamten Körper aus.


    ***


    „…aber wirklich nur einen kurzen Moment, sie schläft noch…“, drang eine strenge Stimme an mein Ohr. Einen Augenblick später spürte ich eine weiche, warme Hand auf meiner. Zärtlich strich sie immer wieder über meinen Handrücken und die zarte Berührung eines Kusses auf meiner Stirn bewirkte, dass meine Sinne langsam schärfer wurden und ich vorsichtig die Augen öffnete. Ich musste ein paar Mal blinzeln, bis die verschwommen Umrisse sich zu einem geschärften Bild verwandelten. „Ryan?“ Meine Stimme klang rau und fremd.

    Seine stahlblauen Augen glänzten feucht, als sie mich besorgt und doch so voller Liebe betrachteten. „Mein Gott Mila…jag mir bitte nie wieder so einen Schrecken ein – okay?“ Er lachte kurz, doch es klang ziemlich blechern. Ich schloss kurz die Augen und seufzte, als er sanft über meine Stirn strich.


    Doch dann kamen die schrecklichen Erinnerungen schlagartig zurück und mein Körper versteifte sich unwillkürlich. „Hey…Wildkätzchen…keine Sorge, sie kann dir nichts mehr tun – du bist in Sicherheit.“ Seine warme, flüsternde Stimme vibrierte in meinen schmerzenden Gliedern. „Was…was meinst du?“ Es strengte mich sehr an, einen geraden Satz zu formen, aber ich musste wissen, was seine Aussage bedeuten sollte. „Hier ist jemand, der dich unbedingt sprechen will.“ Er blickte sich kurz um, sah dann aber sofort wieder zu mir. „Falls es dir aber zu anstrengend ist…“, fügte er schnell hinzu, doch ich schüttelte den Kopf. „Schon in Ordnung.“


    Wieder wandte Ryan den Kopf und nickte in Richtung Tür. Hinter ihm erschien Chrissie. Ich runzelte irritiert die Brauen. Was wollte ausgerechnet sie hier?

    Sie trat einen Schritt an mein Bett heran und blickte verunsichert auf mich herab, während sie sich verbissen an ihre Handtasche klammerte. Ryan stand auf und machte ihr Platz. Als mein Blick ihm ängstlich folgte, trat er erneut an das Bett heran und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. „Keine Sorge mein Schatz, ich bin gleich wieder da…ich lass dich nicht noch mal allein!“ Seine Worte beruhigten mich etwas, doch ich blickte ihm trotzdem noch nach, als er das Zimmer verließ.


    „Hallo Mila...“ Chrissies zitternde Stimme bewirkte, dass ich sofort meine volle Aufmerksamkeit auf sie richtete. Sie ließ sich zögernd auf dem Stuhl neben meinem Bett nieder. Ich hob fragend die Brauen. Eigentlich hatte ich keine Lust, mich mit ihr zu unterhalten. Immerhin hatte ihre Freundin versucht mich umzubringen.

    „Hör mal…“ Sie rutschte nervös auf der Sitzfläche herum. „Erstmal, möchte ich mich bei dir entschuldigen. Ich hatte ja keine Ahnung…dass sich die Sache so entwickelt…ich meine, wer hätte gedacht, dass Kirsten so ein kranker Psycho ist.“ Sie holte tief Luft, ehe sie weitersprach. „Ich dachte, sie ist nur verliebt in Ryan, aber dann hat sich herausgestellt, dass sie besessen von ihm war. Das war auch einer der Gründe, warum sich ihr Freund von ihr getrennt hat. Als sie mich darauf angesetzt hat, dich auszuspionieren, hab ich mir noch nicht viel dabei gedacht. Aber die Gesichte auf dem Klo im Rich…“ Chrissie sog scharf Luft ein und richtete ihren Blick auf mich. „das war nur erfunden. Sie wusste, dass du da drin bist und hat das alles geplant. Und als sie ihm nachgereist ist, hat sie ihre große Chance gewittert, ihn wieder für sich zu gewinnen – bis du aufgetaucht bist.“


    Während sich ihre Worte langsam zu sinnvollen Sätzen in meinem Gehirn zusammenfügten, traten mir Tränen in die Augen. Chrissies Miene zeugte von ehrlicher Reue, als sie sich auf die Lippen biss und ihre Augen ebenfalls nass glänzten. „Ich weiß, ich kann nie wieder gut machen, was geschehen ist – aber glaub mir, wenn ich könnte, würde ich es sofort tun.“ Eine erste Träne rollte über ihre Wange. „Kirsten war so nett zu mir…und…ich hatte noch nie richtige Freunde – ich dachte…“ Ihre Stimme brach ab und sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich will dir damit nicht die Ohren vollheulen…das war nicht meine Absicht. Du bist eine tolle Frau und Ryan liebt dich wirklich und…ich hoffe, dass ihr zusammen glücklich werdet!“ Als sie gerade aufstehen wollte, hielt ich ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. Eigentlich hätte ich wütend auf sie sein sollen, doch wie sie so vor mir stand – ein Häufchen Elend, das der falschen Person vertraut hatte, nur weil sie Annerkennung gesucht hatte…Sie erinnerte mich fast an mein jüngeres Ich. Ich nickte ihr zu und ein dankbares Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    Kraftlos ließ ich meinen Kopf sinken, während meine Lider schon wieder schwer wurden. Und doch schwirrten Chrissies Worte weiterhin in meinem Kopf herum. Das Geräusch der Tür ließ mich aufschrecken. Ryan kam langsam auf mich zu und musterte mich prüfend. „Na, alles in Ordnung?“


    Ich nickte langsam. „Ich…denke schon.“ Er setzte sich wieder neben mich und nahm meine Hand zwischen seine. „Was…was ist denn jetzt mit…Kirsten?“ Ich bekam ihren Namen kaum über die Lippen. „Sie wird verhört. Chrissie hat bereits eine Aussage gemacht. Der Staatsanwalt wird in den nächsten Tagen Strafanzeige stellen.“ Er senkte den Kopf und presste unsere verschlungenen Hände gegen seine Stirn. „Mila – ich…ich war so ein Idiot. Ich hätte ihr niemals vertrauen dürfen…allein, dass sie rumerzählt hat, ich hätte mit ihr geschlafen – an deiner Stelle wäre ich auch stinksauer auf mich gewesen.“

    Ich schüttelte müde den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld…und auch nicht Chrissies – ich möchte das gerne hinter mir lassen.“


    Er sah mich einen Moment lang nur an, dann nahm er mein Gesicht in seine Hände. Während er sich über mich beugte, spürte ich seine weichen Lippen sanft auf meinem Mund. Als er sich aufrichtete zuckte ein warmes Lächeln um seine Mundwinkel. „Gibst du mir noch eine Chance, es besser zu machen, Wildkätzchen?“

    Anstatt ihm zu antworten, zog ich ihn wieder an mich heran und küsste ihn.

  


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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        Desiree Cavegn

        

        Einsame Herzen

        

        "In dieser rauen Wildnis kannst du ohne den Schutz eines Mannes nicht überleben."

        Dies waren die Worte gewesen, mit denen Danielle von dem machohaften Einzelgänger Darko Coda in der Abgeschiedenheit der Schweizer Berge begrüsst worden war. Die junge Mutter hatte sich geschworen, dem kühlen, selbstgefälligen Einzelgänger zu beweisen, wie falsch er mit seiner Behauptung lag und ihm zu zeigen, dass sie und ihre Töchter zu einem Leben in den Alpen sehr wohl fähig waren.

        Im Sommer war auch alles gut gegangen.

        Doch nun versank die Welt in einem Meer aus Schnee, die Schneeflocken fielen seit Tagen ohne Unterlass, Danielle und die Mädchen waren von der Aussenwelt vollkommen abgeschnitten. Das Schlimmste daran war: Ihre Vorräte neigten sich allmählich dem Ende zu.

        Mitten in der Wildnis gab es niemanden, den Danielle hätte um Hilfe bitten können.

        Mit einer arroganten Ausnahme natürlich, an die Danielle lieber gar nicht erst denken wollte...

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Desiree Cavegn

        

        Verbotene Nacht

        

        Die zurückhaltende Elli Mirten ist keine Frau, die man in einem Nachtclub erwarten würde. Doch ihre Geldsorgen treiben die junge Schriftstellerin geradewegs in den verruchten Nachtclub "Cleopatra", wo sie prompt in die Fänge des gefährlich attraktiven Kyrill Kostics gerät. Nun ist nichts mehr wie zuvor: Kyrill ist fest entschlossen,die unerfahrene Elli für sich zu gewinnen. In seinen Worten heisst das: Er will Elli für eine Nacht in seinem Bett. Und zwar buchstäblich um jeden Preis...

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Ewa Aukett

        

        Outback

        

        Faith wird für die vierzehnjährige Samantha als Privatlehrerin engagiert und landet im australischen Outback. Sie rechnet mit dem üblichen Job, bis sie Samanthas attraktivem Vater Ian gegenübersteht.

        

        So ablehnend er ihr zu Beginn begegnet, so heiß brennt die Luft nur vierundzwanzig Stunden später zwischen ihnen. Rasch kommen die Beiden sich näher, näher als sie sollten und der Grund für Faiths eigentlichen Aufenthalt auf der Ranch rückt fast in Vergessenheit.

        

        Aber reicht eine heiße Affäre wirklich aus, um Faith das Leben in dieser unwirtlichen Wildnis schmackhaft zu machen?

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Kooky Rooster

        

        Die Wiederkehrer

        

        Stell dir vor, du knallst mit dreißig vor einen LKW und du … Nein, anders:

        Stell dir vor, am Ende deines etwas außer Kontrolle geratenen Lebens triffst du auf deinen sexsüchtigen, alkoholabhängigen Schutzengel, der im Zuge des 12-Stufen Programms an dir eine Wiedergutmachung leisten will.

        Allerdings stellt er eine Bedingung: Du sollst einen Mann lieben!

        Angenommen, du heißt Nikolaus Scheiffler und führtest bis zu deinem Tod ein heterosexuelles Leben. Du könntest wieder zwanzig sein. Du könntest von vorne anfangen und alles besser machen. Vor allem die Sache mit der Liebe. Wenn – ja wenn du nur Raffael Hagen lieben könntest. Würdest du es tun?

        Niko macht es. Er verliebt sich auch in einen Mann – aber in den falschen.
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        Divina Michaelis

        

        Der Vamp - 1

        

        Denise, immer auf der Suche nach dem Mann fürs Leben, trifft auf Maya, eine Frau, die die Männer nimmt, wie sie kommen.

        

        Obwohl sie in ihrer Art zu leben so unterschiedlich zu sein scheinen, beginnt sich zwischen beiden eine enge Freundschaft zu entwickeln, die Denise einmal das Leben retten wird. Denn Maya ist nicht das, was sie Denise gegenüber vorgibt zu sein.

        

        Bis Denise ihrem Ziel näher kommt, vergeht reichlich Zeit, die sie und auch Maya mit jeder Menge Turbulenzen und erotischer Eskapaden füllen.

        

        Die Handlung ist abwechselnd aus der Perspektive von Denise und Maya geschrieben. Zwei parallel verlaufende Handlungsstränge mit zeitweisen Überschneidungen sorgen dafür, dass der Leser beiden Charakteren ohne Probleme folgen kann.

        

        Seiten der Printausgabe: 316

        Wörter: 80.999

        Zeichen: 486.596 (mit Leerzeichen)
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        C. Griethe

        

        Rock me, Baby

        

        Noah will genau zwei Dinge: Singen und … einen Kerl. Das mit dem Singen klappt derzeit ziemlich gut, aber ein fieses Gerücht verhindert nachhaltig den Rest. Denn wie soll Noah seinen Bandkollegen klarmachen, dass er Frauen ungefähr so spannend findet wie Kaugummi unterm Schuh? Noah sieht nur eine Chance, die Sache zu retten. Aber kann ihn seine irre Idee wirklich näher an sein Ziel bringen?
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